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Wie ein Gang in die freie Natur daher so wohl- 
thuend und erquickend wirkt, weil er jeden Zwanges 
entbehrt und unmittelbar ohne Anstrengung ge- 
niessen lässt, indem der Erholung Suchende sich 
ganz momentanen Eindrücken überlässt, so mögen 
auch diese „Vermischte Aufsätze“ den Kunstfreund 
sowohl wie den Fachmann zu einem ‚Sdaziergange in 
das Reich der Töne und das der Kunst im all- 
gemeinen einladen und veranlassen, ihm hierbei 
Verschiedenes unerwartet zwanglos vorführen, das 
er ohne weiteres verstehen kann. Ein buntes 
Vielerlei ist hier zu einem Strausse gewunden, 
möge es ein Blumenstrauss sein, in dem ein 
jeder freundliche Leser einige Blumen nach seinem 
Wunsche findet. — Und was ist der wirkliche 
Inhalt? Zunächst sind die Grundlinien zu einer 
Ästhetik der Kunst gegeben und mehr oder weniger 
scharf ausgeprägt, die Aphorismen regen besonders 
zum Nachdenken an und führen zu einem tieferen 
Erfassen des Wesens der Kunst, wie zu einem ge- 
läuterten Kunsturteile, die $ 7, 8 und ıo sind für 
Eltern, Lehrer und Erzieher gleich beherzigenswert 
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nach ihrem Inhalte, die eingehende und wissenschaft- 
liche Darlegung über den Zhysiologischen Vorgang 
des musikalischen Hörens ($ ı1) dürfte für jeden Ernst- 
denkenden, der Musik liebt, Interesse haben und 
der biographische Teil ist durchweg eigenartig und 
bietet Neues und Unbekanntes. 

Zum erstenmale istin$ ı: „Musik und Medizin“ 
der Versuch gemacht, die Musik in ihrem Verhält- 
nısse zur Heilkunde zu beleuchten und auf Grund 
zuverlässigen Quellenstudiums und eigener Forsch- 
ungen die musikalische Kunst in ganz neuen Be- 
ziehungen und Eigenschaften zu zeigen, namentlich 
nach ihrem Zsychrschen Einflusse zu betrachten. Man 
könnte hierin wohl die Anfänge und Grundzüge zu 
einer musikalischen Physiologie erblicken. Von spe- 
ziellem Fachinteresse dürften sein $ 9, welcher Har- 
monie, Melodie und Modulation nach ihren gegen- 
seitigen Beziehungen betrachtet, sowie die (in S 2 
enthaltene) umschreibende Idealisierung und Charak- 
terisierung des Orchesters und der einzelnen Instru- 
mente. 
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1. 
Musik und Medizin. 


——>5 
Motto: 
Apollo ist Gott der Musen und der 


Aerzte zugleich. 
R. Schumann. 


>==y’nter der Überschrift Musik und Medizin 
wollen wir die Beziehungen der Musik zur 
Heilkunde beleuchten und hierbei erörtern, 
wie die Musik in mancherlei pathologischen Zu- 


ständen thatsächlich als heilkräftiges Agens wirken 


kann. Auch in unserer vielbewegten Zeit gilt die 
Ansicht als unbestritten, dass die Musik zu unserem 
Geistesleben in engster Beziehung steht und be- 
sonders auf das Gemüt einen nicht geringen, ja be- 


‚deutenden Einfluss auszuüben imstande ist. Wie 


man von einer Macht des Gemüts spricht, so kann 
man auch mit Recht von einer Macht der Töne 


auf das Gemüt reden. So haben wir täglich an 


uns und anderen Gelegenheit zu beobachten, wie 
1 
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die Musik an uns nicht nur bestimmte Seelen- 
stimmungen erzeugen, sondern auch bestehende in 
der verschiedensten Weise abändern, ja in das Gregen- 
teil umformen kann. Der Betrübte wird durch die- 
Klänge einer heiteren Musik froher gestimmt, der 
Fröhliche bekommt unwillkürlich beim Anhören 
eines Trauermarsches oder Irauerchorales ernste Ge- 
danken, ja selbst der Feige wird durch einen Sturm-- 
marsch ein anderer Mensch, das Blut in seinen 
Adern beginnt zu rollen, der wankende Fuss erhält 
Kraft, neue Lebensgeister durchzucken den ver- 
zagten Krieger und machen ihn selbst zu kühnen 
Thaten geschickt. Die Mitglieder einer Tafelrunde 
werden durch die Klänge einer anregenden Tafel- 
musik zu witzigen und heiteren Reden und Toasten 
angefeuert, wenn man irrtümlich auch oft das üppige 
Mahl und die Geselligkeit als alleinige Ursache 
hierfür ansieht. Von geradezu magischer Wirkung 
können die geheimnisvollen Klänge der Aeolsharfe- 
auf den Menschen werden, die wie Töne aus himm- 
lischen Höhen und einer anderen Welt die zarten 
Saiten unserer Seele treffen. Die Musik ıst eine: 
Königin, die ıhr Zepter zunächst im Reiche des 
Geistigen führt. Aber bei dem innigen und unzer- 
trennbaren Zusammenhange, in welchem Leib und 
Seele des Menschen zu einander stehen, ist es nahe- 
liegend und naturgemäss, dass sich die Macht der 
Töne auch auf den Körper erstreckt, resp. nicht ohne 
Rückwirkung auf denselben bleibt. Angesichts dieses- 
Umstandes waren die Alten in ihrer Erkenntnis. 


unserer Zeit weit überlegen, denn die grössten Männer 
des Altertums erkannten der Musik einen nicht 
geringen Einfluss auf rein Aörßerliche Leiden zu, 
sodass sie in einzelnen Fällen thatsächlich Musik 
empfohlen, in denen heutzutage Mixturen und Pillen 
verordnet werden. 
| Wenden wir uns noch einmal zur Natur der 
Musik selbst zurück. Für alle Seelenstimmungen, 
für die feinsten Nüancen und Abstufungen in den- 
selben hat sie geeignete Ausdrucksmittel und Ton- 
farben, alle Regungen, zu denen des Menschen 
Herz fähig ist, weiss die Musik wiederzuspiegeln, 
ja in der sogenannten Tonmalerei auch gewisse rein 
äusserliche Vorgänge in der Natur glücklich nach- 
zuahmen. Was verleiht nun dieser Kunst die so 
gewaltige und vielseitige Herrschaft, die selbst 
zwingende, unbesiegbare Kraft, der selbst die här- 
testen Charaktere und Barbaren nach den Zeug- 
nissen der Weltgeschichte nicht widerstehen konn- 
ten? Nichts anderes kann es sein als die Univer- 
salität ihres ganzen Wesens, die Unerschöpflichkeit 
in der Combination von Tönen. Als nebensächliches 
und äusserliches Moment kommt hierzu noch der 
rein klangliche Effekt, welchem auch die Tiere in 
verschiedenem Grade unterworfen sind, ohne ihn 
jedoch weiter zu einer Vorstellung verwerten zu 
können. So viel der Mai auch Blümlein beut, wie 
jenes schöne Lied beginnt, so viel Stern’ am Him- 
mel stehen, so gross ist die Möglichkeit, dass Töne 
in verschiedenster Weise zusammentreten, in ihrem 


_— 1 4 de 


Zusammen- und Nacheinanderklange eine bestimmte 
Gefühlsseite unseres Innern berühren und so in 
dieser spezifischen Wirkung auch ein ganz bestimmtes 
Stimmungsbild hervorrufen. 

Der Physikalische Vorgang der musikalischen 
Wirkung lässt sich auf folgende Art erklären. Der 
Ton selbst ist das Hörbare eines sich in regel- 
mässigen Schwingungen befindenden Körpers. Durch 


Vermittelung der atmosphärischen Luft gelangen 


dieselben auch in unser Grehörorgan und treffen da- 
mit zugleich die Gehörnerven, letztere leiten den 
empfangenen Reiz zur Centralstelle des Nerven- 
systems, wo derselbe zur Vorstellung umgesetzt und 
so zum Bewusstsein gebracht wird. Auf dieser Ein- 
wirkung beruht zunächst die psychische Eigenschaft 
derMusik. Wie jedoch ein ganzes Grebäude durch einen 
verhältnismässig unbedeutenden Schall (z. B. Thür- 
schlagen, Strassenwagen) erschüttert werden kann, so 
bleiben im kunstvollen, leicht beweglichen Baue des 
menschlichen Körpers auch die Muskeln (und gesamten 
Nerven), welche sich ja aus feinen elastischen Fasern zu- 
sammensetzen, nicht unberührt von der Musik, sie wer- 
den gleichfalls jenach der qualitativen wiequantitativen 
Einwirkung von Tönen in verschiedenartige Schwing- 
ungen versetzt. So wird z. B. ein volles massiges 
Orchester eine ganz andere Muskelschwingung ver- 
ursachen als ein zarter, weicher Sopran. Es hat 
also der Satz „die Musik geht durch Mark und 
Bein“ etwas wörtlich zu Nehmendes an sich, wie 


sich hieraus die Ausdrücke von einer „erschüttern- 


ey ze 
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den“ oder „markerschütternden“ Musik erklären 
lassen. Kann man aber nach dem rein physika- 
lischen Vorgange der Tonerzeugung die Wirkung 
auf ein System (resp. zwei Systeme) des mensch- 
lichen Organismus nicht leugnen, so wird man auch 
einen Einfluss der Musik auf verschiedene Zustände 


_ rein körperlichen Wohl- und Übelbefindens nicht in 


Abrede stellen dürfen: Man wird einräumen müssen, 
dass die Musik zu gewissen krankhaften Veränder- 
ungen des Leibes Beziehungen haben und in selbi- 
gen unter gewissen Umständen als positives Heil- 
mittel wirken Kann. Durch Beeinflussung zwezer 
Organsysteme entsteht die grosse Wirkung der Musik 
auf Körper und Gemüt zugleich. 

Die leisen Zrschütterungen der organischen 
Materie, welche die Töne nach physikalischen Ge- 
setzen im menschlichen Körper hervorrufen, sind 
elektrischen Wirkungen vergleichbar, welch’ letztere 
ihrem Wesen nach auch geistiger und flüchtiger 
Natur, frei von greifbarem Stoff sind und doch in 
manchen Fällen eine erstaunliche, ja unvergleichliche 
Heilwirkung zu entfalten vermögen. Wir glauben 
gerade durch diesen Vergleich obige Frage dem Ver- 
ständnisse näher zu rücken. 

Bei den Alten stand die Musik in grossen Ehren 
und von ihrer Wirkung auf den Menschen hatte man 
eine sehr hohe Meinung. Besonders waren es die 
alten Griechen, welche, als das grösste Kulturvolk 
der Erde, in ihrer universellen Bildung den Wert der 
Musik erkannten, obwohl selbige noch in den Kinder- 
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schuhen steckte. Fast allgemein erkannten die Alten 
(den Einfluss der Musik auf die S7//er, über welches 
Thema besonders PLUTARCH geschrieben hat. Der 
weise MENTOR wollte, dass der Reiz der Musik die 
Gremüter der Salentiner Jugend einnähme, um ihre 
Sitten reiner und geschmeidiger zu machen. Die 
Schüler des Pythagoras mussten nach dem Takte 
der Musik aus dem Bette steigen, vermutlich weil 
er versichert war, dass sie auf solche Art munterer, 
aufgeweckteren Verstandes und zum Lernen geeig- 
neter würden. Der grosse Arzt GALEN lobt den 
Brauch der Ammen, welche das Schreien der Kinder 
durch Gresänge zu besänftigen suchen, da solche 
Kinder alsdann von Natur aus geneigter und ge- 
schickter zur Musik würden. Ä 

Von. der ausserordentlichen Macht der Musik 
auf das Gemüt ist im Altertum vielfach die Rede 
und die Weltgeschichte liefert für selbige glaub- 
würdige Zeugnisse. Es heisst u. a.: „Die Liebe zur 
Musik ist das gewisseste Kennzeichen eines sanft- 
mütigen Geistes, daher sie auch SOKRATES, in seinen 
Gresprächen mit Klinias, als ein unentbehrliches Stück 
einer guten Erziehung ausdrücklich fordert“. KLINIAS 
wusste sein von schnellem Zorne bebendes Herz 
durch die Leyer einzuschlummern. „Und wenn der 
böse Geist den Saul ergriff, so nahm David eine 
Harfe und schlug darauf mit seiner Hand: alsdann 
ward Saul erquickt und that etwas besser: dern 
der böse Geist wich von ihm ab“. TIHIMOTHEUS 
konnte durch die Verschiedenheit seiner Musik das 
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Herz Alexanders in Bewegung bringen und wieder 
besänftigen, wie er nur selber wollte. PLATO, EUK- 
LIDES, KEPLER, GALILÄUS und eine Menge grosser 
Philosophen waren Verehrer und Kenner der Musik. 
Die alten Poeten waren zugleich Sänger und Spiel- 
leute, so z. B. PINDAR, der grosse Liederdichter, 
eines Hoboisten Sohn und selber ein Musikverstän- 
diger. | 

PYTHAGORAS soll der Erste gewesen sein, welcher 
die Musik ordentlich in medizınıschen Gebrauch ge- 
zogen hat. Er wusste besonders, wie sie geschickt 
sei, den Körper leichter (di. beweglicher, elastischer) 
und lebhafter zu machen und wie sie zugleich ein 
eigenes Gegenmittel sei, ‚heftige Gemütsaffekte in 
Ruhe zu legen. Durch die Musik hat er einen Ver- 
liebten zurecht gebracht, EMPODOKLES in gleicher 
Weise einen Zornigen. Die Alten verstanden genau 
nach Verschiedenheit der Umstände des Patienten 
auch in der Art der Musik eine Wahl zu treffen. 
Man wusste, dass eine bestimmte Harmonie oder 
Tonweise erfordert würde, Gemütsbewegungen zu 
erwecken, eine andere, um selbige zu beruhigen. 
Darnach haben sie vielerlei Tonweisen oder modos 
musicos gezählt und vom medizinischen Standpunkte 
aus folgendermassen charakterisiert: Der DORIUS 
ist streng, ernsthaft, beständig, männlich, ehrbar, 
er giebt Vernunft und wirket Keuschheit und Mässig- 
keit. Der PHRYGIUS bringt das Gemüt empor, reisst 
es zum Streite hin und erregt in ihm den Wunsch 
nach Wut, Üppigkeit und Schwelgerei. Der Modus 
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LypIvs ist (nach Plato) scharf, daher er den Ver- 
stand schärfet und sich gegen Gemütskummer schicket,. 
weil er die dunkeln Gemütssorgen zerstreuet, den 
Verdruss verbannet, das Gremüt erfrischet und auf 
eine ergötzende Art stärket. Der JONIKUS ist munter 
und lieblich. Von diesem mag es gelten, dasS er 
durch längere Gewohnheit Weichlinge mache und 
die Sitten verderbe. AESKULAP heilte diejenigen, 
denen heftige Gemütsbewegungen ein erhitztes Tem- 
perament verursacht hatten, durch diese ionische 
Sangweise; er liess für sie viele scherzende Lieder 
und sonstige Melodien und Reime lächerlicher Dinge 
verfertigen. 

Die griechische Mythologie berichtetvon CHIRON, 
der sich in einer Grotte des Helikon aufhielt, dass 
er mit Hilfe der Musik nicht nur Kranke heilte, 
sondern auch das heftige, zum Jähzorn geneigte 
Temperament seines Pfleglings, des später so be- 

rühmten Helden Achilles, zu bezähmen gewusst habe. 
| Nach den älteren Ärzten Quarin, Brückmann 
und Lichtenthal galt Musik als Heilmitttel gegen 
Epilepsie (vergl. M. J. Schmidt, die ärztliche Behand- 
lung der verschiedenen Krankheitszustände des 
menschlichen Organismus, pag.: 68). 

LUDWIG ROGER hat in seinem Werke („Tentamen 
de vi Soni et Musices in corpus humanum“) von den 
vielfältigen, durch die Musik bewirkten Kuren merk- 
würdige Beispiele angeführt. Das Hüftweh wurde 
in alter Zeit durch den Schall eines blasenden Instru- 


mentes kuriert. Der leidende Teil wurde angeblasen 
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und auf diese Weise durch die erregten Schwing- 
ungen und Erschütterungen die Schmerzen besänftigt 
und zerteilt. Hiervon zeugen Athenäus, Cälius, Au- 
relianus und Aulus Gellius. Ferner gedenken in 
ihren Werken Demokritus und Apollonius vieler 
schwerer Krankheiten, welche durch die Kraft der 


Musik kuriert worden sind; selbst die Fallsucht 


wurde so behandelt. Es ist eine bekannte Thatsache, 
dass der Tarantelbiss durch die Musik (und das 
Tanzen) geheilt wird, indem die Grebissenen aus ihrem 
verwirrten Tiefsinn und milzsüchtigen Wesen aufge- 
weckt werden. — Folgendes Geschichtchen rühmt den 
Gesang als vortreffliches Arzneimittel: Die Prinzessin 
Pignatelli zu Neapel, die eine grosse Verehrerin und 
Beschützerin der Künste, besonders der Musik war, 
wurde von einer Krankheit befallen. Eine ganze 
Anzahl von Aerzten füllte ihr Zimmer an; allein 
trotz ihrer Krankheit und der Menge der Aerztenahm 
sie dennoch den Besuch des berühmten Chavalier 
Raff an, der ein grosser Freund der Musik war. 


Kaum war dieser eingetreten, so bat sie ihn, da 


sich ihr Klavier nicht im Zimmer befand, ihr eine 
Ariette vorzusingen. Seine Wahl fiel auf einen 
Gresang von Hasse. So lange dieser Gesang dauerte, 
war die Prinzessin von ihrem verzehrenden Fieber 
gänzlich befreit. Sie wunderte sich sehr über die 
plötzliche Veränderung und die Ärzte wussten kein 
besseres Mittel zu ihrer Herstellung, als den Gesang 
des Chavalier Raff. Einer der Ärzte wies auf den 
Chavalier und sagte: „Dies ist ihr rechter Arzt“. 


“ 
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Die Prinzessin rief Raff zu sich an’s Bett, zog.einen 
‚schätzbaren Ring von ihrer Hand und beschenkte 
ihn damit. | 
Der gefeierte (Sopran-) Sänger des ı8. Jahr- 
'hunderts, CARLO BROSCHI FARINELLI, welcher von 
Philipp V. von Spanien ein Jahresgehalt von 2000 
" Karolen (— 40000 Mk.) bezog, soll dessen Trübsinn 
‚durch seinen herrlichen Gesang geheilt haben. 
Sehr hoch ist auch der Einfluss zu veranschlagen, 
welchen das Singen direct auf den Äörper und das 
rein körperliche Befinden ausübt. Das Singen ist 
‚eine vorzügliche Atemgymnastik, durch welche die 
Lungen erweitert und zu kräftigen, d.i. tiefen Ein- 
atmungen veranlasst werden, die gesamte ÖOxy- 
dation wird erhöht, der Stoffwechsel im Körper ge- 
steigert, infolge dessen sich auch ein wohlthuendes 
Hungergefühl einfindet. Personen, welche viel zu 
singen haben, besitzen daher meist einen äusserst 
regen Appetit und leiden selten am Hals und an 
‘der Lunge, weil ihre Atmungsorgane gekräftigt, 


elastisch und widerstandsfähig sind. Die hohe Be- 


deutung des Singens für Schule und Jugenderziehung 
liegt auf der Hand; in unserer Zeit, in welcher die 
Jugend mit geistiger Arbeit in für den Körper ge- 
fahrdrohender Weise überbürdet ist, sollte entschieden 
mehr gesungen und im Singen ein Gegengewicht 
gegen die nachteiligen Folgen des gegenwärtigen 
Erziehungssystems geschaffen werden. Dazu kommt 
noch der rein Ssychische Einfluss, den das Singen zu- 
gleich ausübt. Der Gesang an sich gewährt ein 
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reines und edles Vergnügen im Anhören der Har-' 
monien und zugleich entsteht im Chorsingen durch 
das Gemeinsame in der Bethätigung ein edler Wett- 
eifer, der anregend und erheiternd auf den Geist 
wirkt. Nur wer in angenehmer Stimmung sich be- 
findet, singt von selbst und wiederum ist der Gre- 
sang imstande, Fröhlichkeit zu erzeugen und in 
Anderen wach zu rufen. Was ist aber der Jugend 
mehr zu wünschen als naive, ungezwungene Heiterkeit 
und ein froher Sinn? So ist es auch gekommen, 
dass sich der Gesang wie von selbst dem Spiele 
‚der Kinderwelt beigefügt hat, als gehörten beide 
Dinge unzertrennbar zusammen, ja der (Gresang selbst 
an sich wird dem Kinde zum Spiele, ein ideales 
Jugendspiel, das Leib und Seele zugleich in wohl- 
thuender Weise beherrscht und anregt. Es fragt 
sich somit, ob der Gesang dem Turnen gegenüber 
nicht eine grössere Bedeutung, als ihm bisher zuer- 
kannt, zu beanspruchen hat, welch letzteres eben 
nur einseitig auf den Körper einwirkt. 

Auch der alte Arzt C. A. NICOLAI spricht der 
Musik einen besonderen Einfluss auf verschiedene 
körperliche Zustände zu und äussert sich u. a.folgender- 
 massen: „Ich halte dafür, dass die Wirkungen, welche 
die Musik in dem Körper hervorbringt, daher rühren, 
weil sie Leidenschaften erregen kann. Es versteht 
sich aber von selbst, dass sie darnach eingerichtet 
sein muss. Nun ist bekannt, dass die Leidenschaften 
Veränderungen im Körper verursachen. Es ist ferner 
gewiss, dass dasjenige, welches Veränderungen im 
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Körper hervorbringt, entweder die Gresundheit des- 
selben befördern oder Krankheiten erzeugen Könne. 
Die Musik kann angenehme Affekte erregen. Da 
nun die Bewegungen im Körper, so damit verknüpft 
sind, die zum Leben und Gesundheit nötigen Ver- 
richtungen befördern, so kann in diesem Falle die 
Musik als ein Mittel angesehen werden, das der Gre- 
sundheit sehr zuträglich ist. Und auf eben diese 
Weise lässt sich begreifen, wie sie geschickt werden 
kann, diejenigen Krankheiten, wo nicht zu heben, 
doch zu lindern, welche aus einer langsamen Be- 
wegung: der Säfte ihren Ursprung nehmen, vornehm- 
lich wenn selbige von einem unangenehmen Affekte 
herrühren. Denn ist sie vermögend, eine angenehme 
Gremütsbewegung als Freude zu erregen und diese 
zu unterhalten, so muss sich das Geblüt geschwinder, 
freier und stärker bewegen als vorher, und das macht 
eben, dass die Krankheit nachlassen muss“. Ferner: 
„Wer der Traurigkeit nachhängt, kann leicht melan- 
cholisch werden. Seine Einbildungskraft wird nach 
und nach von lauter unangenehmen Vorstellungen 
angefüllt, welche alle anderen angenehmen Vor- 


stellungen schwächen und unterdrücken. Eine lustige 


Musik aber macht einen traurigen und melancholischen 
Menschen öfters ganz aufgeräumt und vergnügt. Man 
wird der Musik den Vorzug nicht streitig machen 
können, dass sie geschickt sei, die Melancholie zu 


vertreiben und die in Unordnung geratene Ein- 


bildungskraft in Ordnung zu bringen“. 


Die Geschichtsschreiber erzählen von dem Wen- 
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denkönig Gilimer, dass derselbe, als er die Schlacht 
wider den Belisarius verloren und in sehr betrübten 
Umständen war, zu diesem General geschickt und 
sich von diesem habe Brot ausbitten lassen, damit er 
sich des Hungers entwehren könnte, ingleichen einen 
Schwamm, um die Thränen zu trocknen, und end- 
lich ein musikalisches Instrument, um sich dadurch 
in seinem Unglück zu trösten. 

Ein Professor ALBRECHT sucht in einem Trak- 
tat über die Wirkungen der Musik nachzuweisen, 
dass selbige in einzelnen Krankheiten schmerzstillend 
wirke und beruft sich auf das Zeugnis vieler Arznei- 
gelehrten. In so fern die durch die Musik ange- 
regten angenehmen Empfindungen die unangenehmen 
des Schmerzes verdrängen, resp. dieselben über- 
wiegen können, ist eben diese Möglichkeit nicht aus- 
geschlossen. Ebenso gewiss ist ja auch, dass Musik 
in entgegengesetzter Weise, durch Erregung unan- 
genehmer Affekte nachteilig und aufregend auf den 
Körper einwirken kann. So wird z. B. derjenige 
nicht daran zweifeln, der widersinnige Akkorde, so- 
genannte Disharmonien, länger anhören musste oder 
z.B. gezwungen war, zu hören, wie zwei angehende 
_ Schüler längere Zeit ununterbrochen sich vergebens 
abmühten, das bekannte „Fahret hin“ zu ihrem vier- 
händigen Parade- und „Repertoirstücke“ zu machen. 

Von dem psychischen Einflusse, dessen die Mu- 
sik fähig ist, spricht auch der englische Arzt Dr. 
MAUDSLEY in einer Arbeit allerneusten Datums, in 
dem grossen Werke „Die Physiologie und Patho- 
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logie der Seele“ und äussert sich pag. 143 wie folgt: 
„Die lebhafte Empfindung unmittelbaren Vergnügens, 
die die Musik bei verschiedenen Menschen hervor- 
zubringen imstande ist, indem sie Geist und Ge- 
müt beruhigt und den Tonus der Seele erhöht und 
so indirekt auf die Seelenthätigkeit einen grossen 
Einfluss ausübt, liefert uns ein vortreffliches Beispiel 
von der Wirkung eines physischen Agens auf den 
psychischen Tonus und könnte, wenn es überhaupt 
eines solchen bedürfte, als Beweismittel für die so- 
matische Natur des ganzen Prozesses angeführt 
‚werden. (Grefühle, wie die geschlechtliche oder die 
Kindes- und Eilternliebe, so verschieden sie nach 
Qualität und Quantität bei den verschiedenen Men- 
schen sind, können wir nicht sowohl als bestimmte 
Gemütseffekte als vielmehr als allgemeinen Gefühls- 
tonus bezeichnen, der aus gewissen Wechselbezieh- 
ungen des Lebens resultiert. Sie sind Seelenzustände, 
in denen Vorstellungen, welche mit dem Tonus der 


Seele harmonieren, sich mit einem freudigen, un-' 


harmonische Vorstellungen aber mit einem schmerz- 
lichen Affekte verbinden, grade wze ın der Musik 
harmonische Klänge angenehme, disharmonische aber 
unangenehme Empfindungen verursachen“‘ Ohne 


Zweifel ist dieser Passus für unser Thema bemer- 


kenswert. 

Ferner ist es interessant, zu hören, wie ein 
russischer Professor, Namens TARCHANOW, vor eini- 
ger Zeit in Petersburg eine Vorlesung hielt über das 
Ihema: „Der Einfluss der Musik auf den mensch- 
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lichen Organismus“. Der Autor stellt die Behaup- 
tung auf, dass die Musik in der Medizin von grossem 
Nutzen sei und dass man bei richtiger Anwen- 
dung die Menschen ebenso leicht „stimmen“ könne,, 
wie man ein Musikinstrument stimmt, und sagt u. a. 
weiter: „Wir sind fest überzeugt, es wird eine Zeit. 
kommen, wo die Musik in den Händen wissen- 
schaftlich gebildeter Aerzte als ein mächtiges Mittel 
ım Kampf mit den Leiden der Menschheit dienen 
wird. Wie kann es anders sein, da eine Reihe von 
Fällen uns dargethan, dass die Musik der grösste 
Regulator der menschlichen Stimmungen und Ge- 
fühle ist, und dieseFactoren beherrschen viele Seiten des 
psychischen und physischen Lebens des Organismus“. 

Auch der geniale v. HELMHOLTZ hat sich mit 
dieser Frage beschäftigt und ist zu ähnlichen Re- 
sultaten gelangt. Immer mehr bricht sich in neu- 
ester Zeit die Ansicht Bahn, dass die Musik krank- 
hafte Reizungen des Gehirns beseitigen, also den 
Kopf umstimmen könne, und auch andererseits eine 
beruhigende Wirkung ausübe, gleichsam als eine Art 
sanfter Betäubung Schlaf erzeuge. Letzteres wissen 
— ohne sich dessen bewusst zu sein — Mütter, 
_Ammen und Wärterinnen nur zu gut und wie es 
scheint, seit Menschen überhaupt geboren werden. 

Beiläufig sei bemerkt, wie Musik und Heilkunde 
wiederholt auch äusserliche Berührungspunkte ge- 
funden haben. Wir finden unter den Vertretern des 
ärztlichen Standes solche, die Hervorragendes auf 
dem Gebiete der Tonkunst leisten, Opernkomponisten 


16 3 


wie Symphoniker. Dem Hamburger Arzte REIN- 
HARD KAISER war es vorbehalten, zum Begründer 
.der deutschen Oper zu werden, indem er das erste 
echt deutsche Singspiel schuf; der gegenwärtig hoch 
‚angesehene russische Komponist BORODINE ist seines 
Standes ein Professor der Medizin, der praktische 
Arzt BOGUMIL ZEPLER machte sich jüngst durch 
die Oper „Der Brautmarkt zu Hira“ welche am 
5. Juli 1892 auf der Kroll’schen Bühne in Berlin 
zur erstmaligen Aufführung gelangte, bekannt, und 
unter den Wettbewerbern des Gothaer Opern-Preis- 
‚.ausschreibens befanden sich ebenfalls mehrere Aerzte. 
Dass übrigens ein gutes musikalisches Ohr dem prak- 
tischen Arzte eine sehr nützliche Eigenschaft sein 
kann, weissjeder, der diephysikalische Untersuchungs- 
methode der Perkussion. und Auskultation kennt, 
welche nicht geringe Anforderungen an die Hör- 
fähigkeit des Arztes stellt behufs Unterscheidung der 
verschiedenen Geräusche, welche im Thorax infolge 
krankhafter Veränderungen (der Lungen, des Herzens 
etc.) entstehen und scharf von einander zu trennen 
sind: die richtige Diagnose beruht zum nicht ge- 
ringen Teile auf Erkennung und Wahrnehmung 
dieser oft sehr feinen Unterschiede. In dieser Be- 
ziehung wird also ein musikalischer, d. h. mit gutem 
musikalischen Grehör begabter Arzt einem unmusi- 
kalischen (oder wohl gar völlig musiktauben) Kol- 
legen gegenüber stets im Vorteile sein in ähnlicher 
Weise, wie auch kein Farbenblinder Augenarzt sein 
‚kann. Wie soll z.B. ein Mediziner, der nicht zwei ver- 
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schiedene Töne nach ihrerTonhöhe von einander sicher 
unterscheiden kann, z. B. den Unterschied zwischen 
grossblasigen, mittelgrossblasigen und kleinblasigen 
Rasselgeräuschen der Lunge wahrzunehmen im- 
stande sein? 

Auch Professor Dr. med. HEGEWELD, ein ausser- 
ordentlicher und hervorragender Medizinalgelehrter, 
Sprachforscher und Kulturhistoriker zugleich, be- 
stätigt, dass durch Musik gewisse Neurosen, An- 
fälle von Geistesstörung, Hysterie geheilt werden 
können. Gerade diese Stimme aus der Gegenwart 
erscheint uns ganz besonders gewichtig und bedeut- 
sam. Auch den 7anz, diese eigentümliche Ver- 
einigung von Musik und rhythmischer Bewegung, 
bezeichnet dieser Autor als ein grosses Heilmittel, 
indem er sagt: „Der Tanz ist auch eine sanitäre 
Übung und meine jungen Leser werden es mir Dank 
wissen, dass ich das gesagt habe. In den ältesten 
Zeiten war der Tanz eine gottesdienstliche Handlung, 
man wollte den Lauf der Gestirne damit veran- 
schaulichen, wie das der Tanz der Bajaderen und 
jener der tanzenden Derwische augenscheinlich lehrt. 
Bei den vollendeten Griechen war der Tanz über- 
aus graziös; es war eine körperliche Übung voll 
Anstand und in der plastischen Darstellung der 
Fresken von Pompeji ahnt man die rhythmische Be- 
wegung der Glieder. Auch bei den Römern hielt 
man den Tanz in Ehren“ Und an einer anderen 
Stelle hören wir von ihm über den Tanz: „Der 
Tanz kann auch in eine Ärankheit umschlagen und 
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wird dann füglich durch Musır geheilt, welche wir 
hier als eine Heilpotenz kennen lernen, die übrigens 
David bei Saul anzuwenden wusste. Die Zanzwat 
1493 zu Metz und jene zu Strassburg 1418 wurden 
durch Musik geheilt. Der letzte Fall, der sich vor 
etlichen zwanzig Jahren in Morzine bei Thonon zu- . 
trug, gilt als ein neuer Beleg. Die Tanzwut ergriff 
die Dorfschönen selbst in der Kirche und als der 
Skandal zu gross wurde, schickte der Präfekt, auf 
Antrag der Lyoner Medizinaldeputation, eine Re- 
gimentsmusik nach Morzine und diese Kurmethode 
schlug an. Bemerkenswert ist noch die natürliche 
Neigung des Muskelsystems, sich von selbst takt- 
mässig in Bewegung zu setzen, was für die Menschen 
eine Quelle des Wohlbehagens ist“. 

Wir verweisen des näheren auf die betreffenden 
vorzüglichen Schriften dieses Gelehrten, welche be- 
titelt sind: „Vergangenheit und Gegenwart der Heil- 
kunde“ „Der Einfluss der Luft auf den Menschen“. 
(München, Litterarisches Institut.) 
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I.8. 
Musikalische 
Physik und Physiologie. 


(Fragmente.) 
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er bedeutende Meteorologe Professor DOWE 
giebt folgende geistvolle Schilderung über 
Entstehung von Wärme, Licht und Ton: 
„In der Mitte eines finsteren Zimmers mag sich 
ein Stab befinden, der in Schwingungen versetzt ist, 
und es soll zugleich eine Vorrichtung vorhanden 
sein, die Geschwindigkeit dieser Schwingungen zu 
vermehren. Ich trete in dieses Zimmer in dem 
Augenblicke, in welchem der Stab viermal schwingt: 
weder Auge noch Ohr sagt mir etwas von dem 
Vorhandensein dieses Stabes, nur die Hand, welche 
seine Schläge fühlt, indem sie ihn berührt. Aber 
die Schwingungen werden schneller, sie erreichen 
die Zahl zweiunddreissig in der Sekunde und ein 
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Lebens, an die Nichtigkeit alles Irdischen und lässt 
Erlebtes, Trauriges wie Fröhliches, im Schleier und 
Nachtgewande an der Seele des Hörers vorüberziehen; 
sie stimmt unwillkürlich traurig, erinnert an ver- 
gangene Zeiten und hüllt den bangen Blick in die 
Zukunft in graue Nebel. Am nächsten kommt ihr das 
Harmonium mit seinen zartstreichenden Akkorden. 

Die Orgel, als Königin der Instrumente, mahnt 
in ihrem starren, unbeweglichen Tone an ein herr- 
schendes unabänderliches Weltengesetz, dem alles 
Irdische sich zu beugen hat, an das Göttliche im 
Weltlichen. | 

Die Flöte erinnert an das Leichtbeschwingte und 
Oberflächliche irdischen Daseins, die Odoe in ihrem 
angeborenen Klagetone trägt Buss- und Char- 
freitagscharakter, die Clarine£te, welche in ihren mitt- 
leren und höheren Tonlagen der menschlichen Stimme 
am nächsten kommt, vertritt gleichsam das Vokale 
im Instrumentalen und stellt in ihrer gesamten Vor- 
nehmheit einen edlen Charakter dar, der sich vom 
Alltäglichen und Gewöhnlichen absondert, das Zag0£t 
verrät gewissen Eigensinn und Egoismus, der sich 
nur ungern einem höheren Einflusse unterwirft. 

Die Violine ist nach ihrer ganzen Gesangesinnig- 
keit die natürliche Trägerin von Liebe und Leiden- 


schaft zugleich, offenbart die tiefsten (reheimnisse 


der Menschenseele, edle Leidenschaften; die Violine 
dient noch dem Schwärmerischen und Elegischen 
zum beredten Ausdrucke; sie vertritt das echt Weib- 
liche, Keuschheit, jungfräuliche Schönheit. 


re 


\ 


-— + 21 9»— 


Das Cello oder Violoncello erreicht die Violine 
im Elegischen, stellt jedoch durch seinen breiteren 
und gesättigteren Ton mehr Entschiedenheit und 
Kraft, Ernst und männliche Würde dar; es ist der 
Mann unter den Streichinstrumenten. 

Die zwischen Violine und Cello stehende Viola 
oder Dratsche ist ein ausgesprochenes Vermittelungs- 
und Übergangsinstrument zu jenen, das seinen Aus- 
gangspunkt von der Violine nimmt mit der Tendenz 
zu einer weiteren Entwickelung zum Cello hin, ohne 
jedoch dasselbe zu erreichen; sie besitzt in der That 
auch Eigenschaften von beiden, von Violine und 
Cello zugleich und ist dem Jünglinge vergleichbar, 
dem Werdenden und dem Entwickelnden, repräsen- 
tiert jedoch nach der Weichheit ihres tonalen 
Charakters mehr die aufblühende Jungfrau als den 
Jüngling. 

"Der Bass, Contrabass oder die Vrolone ist der 
- Grossvater unter den Streichern, der in dem musi- 
. kalischen Gespräche des Streichorchesters mit patri- 
archalischer Würde nickt und sich seinem Alter 
entsprechend nur gemessen, ernst beteiligt, öfters 
ganz schweigt, jedoch eine recht wichtige Stimme 
hat, die von den Kindern und Enkeln sehr beachtet 
wird. | - 

Die Posaunen sind die Instrumente des jüngsten 
Gerichts; mit ehernem Munde und dröhnender Stimme 
mahnen sie an die Dinge, die da kommen sollen, an 
den Weltuntergang, in welchem alles Irdische zu- 
nichte wird, alles Sündhafte seine Sühne findet. Mit 
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Recht haben daher auch .die verschiedensten Meister 
die Posaunen in dieser Richtung und Bedeutung 
angewandt und geben ihnen an derartigen Stellen 
ihrer Werke das erste Wort. 


Die Dlechblasinstrumente in ihrer Gesamtheit 
als Blasorchester vertreten in ihrem breiten und ge- 
sättigten Tone das Üppige und Materielle des Erden- 
lebens. 


Das Streichorchester, geführt von der Violine, 
malt in milden Farben das Idyllische und Beschau- 
liche des Erdenlebens, die noch herrschende, von 
Kampf und Gefahr nicht unterbrochene Friedfertig- 
keit. Im „con sordino“ halten Nachtigallen ihr Zwie- 
gespräch, liebliche Blumen flüstern einander an Baches 
Rand Vertrautes zu und unter leisem geheimnisvollen 
Rauschen schüttelt der einsame Wald sein majestä- 
tisches Haupt. 


Im grossen Orchester brausst der Sturm daher, 
grollt das aufgeregte Meer und toben die entfessel- 
ten Elemente; die Völker entbrennen zu heftigem 
Streite, der grosse Weltenkampf wird eröffnet. Es 
entsteht ein beständiges Ringen um’s Dasein, das 
Untergeordnete lehnt sich auf gegen das Bedeutsame 
und endlich muss doch alles einem einzigen Willen, 
einer höheren Macht unterworfen und, von ihr ge- 
leitet, höheren, gemeinsamen Zielen entgegengeführt 
werden, die irdischen materiellen Klänge werden zu 
ewigen Harmonien erhoben, das Böse hat seine Macht 
verloren, das Göttliche den Sieg errungen. 
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Willman nun die Instrumentalmusik /Zezrlzwecken 
dienstbar machen, so wird man in erster Linie jene 
verschiedenen Klangcharakter der einzelnen In- 
strumente berücksichtigen und wissen müssen, 
wie selbige auf den normalen, gesunden Menschen 
wirken. Man wird also den Melancholiker möglichst 
vor den Klängen der Aeolsharfe (und des Harmo- 
niums) bewahren müssen, welche ihn nur trüber 
stimmen würden; es ist ferner von einer Ähnlichkeit 
der Stimmung zu der zu wählenden Musik auszu- 
gehen und ein allzu grosser Kontrast zu vermeiden: 
Der Missmutige und Staatshypochonder, der Floff- 
nungslose und Verzweifelnde darf »zcht zunächst mit 
heiterer und fröhlicher Musik bedacht werden, die 
Kluft wäre zu gross, das erkrankte Nervensystem 
würde den. Kontrast nicht überwinden und falsch 
deuten. Der an einer Wahnidee leidende Irrsinnige 
erfordert besonders sorgfältige Wahl. Der Unter- 
schied von Dur und Moll ist ferner wohl zu erwägen, 
wie auch endlich der verschiedene Charakter der 7on- 
arten zu beachten bleibt, welche von grundverschie- 
dener Wirkung sind, wie abweichend z. B. ein Esmoll 
von Emoll! Nur wer einer tieferen Empfänglichkeit 
für Tonwirkungen entbehrt, wird dieses leugnen 
können. 

Die Orgel wirkt durch ihren anhaltenden Ton 
am intensivsten vonallen Instrumenten aufdenmensch- 
lichen Organismus ein, eben weil die Tongebung un- 
unterbrochen und ausdauernd die Nervenfasern er- 
schüttert und in Vibrationen versetzt; dass nerven- 
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schwache Leute beim plötzlichen Einsetzen des vollen 
Werkes einer mächtigen Orgel geradezu erschrecken 
können, hat der Verfasser mehrmals erfahren. Jedoch 
giebt es auch nichts Erhebenderes, mächtig Er- 
greifenderes und andererseits innig Bewegendes und 
andächtig Stimmendes in der Musik, als hier hervor- 
gebracht werden kann. Ein anhaltendes und sehr 
ausgedehntes Orgelspiel absorbiert aber mehr phy- 
sische und geistige Kräfte als das Studium eines 
jeden anderen Musikzweiges und führt daher leicht 
zur Nervosität; auch sind dabei mit unterlaufende 
Erkältungen (in kalten Kirchen und ungeheizten 
Sälen) in Rechnung zu ziehen, welche nachteilig auf 
den Gesamtorganismus mit einwirken. Jugendliche 
Individuen, die zu Nervenschwäche neigen oder be- 
reits Neurastheniker sind, sollten daher das Orgel- 
studium mit Vorsicht und Mass, überhaupt ganz ihrem 
Zustande angepasst betreiben, resp. vorübergehend 
aussetzen. Andererseits ist nicht zu verkennen, dass 
mit einem virtuosen Orgelspiele gleichzeitig eine 
äusserst nützliche gymmastische Übung verbunden 
ist, welche eine dem Körper wohlthuende Gegen- 
wirkung ausübt. | 
In Zherapeutischer Hinsicht (also Heilzwecke be-" 
treffend) ist nun an diese vorerwähnten Eigentüm- 
lichkeiten der Orgelmusik vor allem zu denken und 
u. a. auch daran, dass nervenschwache Individuen 
sich kirchenmusikalische Genüsse in Beziehung auf 
Dauer nur mit einer gewissen Einschränkung ge- 
statten sollten. Ein Übermass in der Musik, im Aus- 


Be. re 
4 


#4 


oe 


üben sowohl wie im Anhören, spannt ab und schwächt 
und daher muss erst recht, wenn die Musik als 
Heilpotenz zur Anwendung kommen soll, vor 
allem jedes Zuviel vermieden und es kann nur von 
einer mässig ausgedehnten, methodisch geordneten 
und dem individuellen Krankheitszustande ange- 
passten Einwirkung Nutzen zu erwarten sein, 

Diese und ähnliche Gesichtspunkte könnten für 
pathologische Zwecke zum Ausgangspunkte dienen 
und die Grundlinien für eine derartige Verwendung 
der Musik andeuten. 
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on verschiedener, ja spezifischer Wirkung auf 
Seele und Gemüt sind nun die verschiedenen 
Instrumente, einzeln wie in ihrer verschieden- 
artigen Verbindung, nach ihrer Alangfarbe, welche 
gleichsam die innerste Natur, den Charakter der- 
selben offenbart. 
. Die Aeolsharfe (Windharfe), dieses seltene Natur- 
instrument, ist wie kein anderes fähig, wehmüthig 


und melancholisch zu stimmen, ihre ätherischen 


Akkorde wirken wie Klänge aus höheren, himm- 
lischen Sphären und wie ein Hauch aus dem 
Jenseits. Sie erinnert in ihren abgebrochenen und 
Hüchtigen Harmonien an die Vergänglichkeit des 
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tiefer Dasston schlägt an mein Ohr. Der Ton erhöht 
sich fortwährend, er durchläuft alle Mittelstufen bis 
zum höchsten schrillenden Tone; aber nun sinkt 
alles in die vorige Grabesstille zurück. Noch voll 
Erstaunen über das, was ich hörte, fühle ich (bei 
zunehmender Greschwindigkeit des schwingenden 
Stabes) plötzlich von der Stelle her, an welcher der 
Ton verhallte, eine angenehme Wärme sich strahlend 
verbreiten, so behaglich, wie sie ein Kaminfeuer 
aussendet. Aber noch bleibt alles dunkel. Doch 
die Schwingungen werden noch schneller; ein 
schwaches rotes Zzchf dämmert auf, es wird immer 
lebhafter, der Stab glüht rot, dann wird er gelb und 
durchläuft alle Farben, bis nach dem Violet alles 
wieder in Nacht versinkt. So spricht dıe Natur 
nach einander zu verschiedenen Sinnen, zuerst ein 
leises, nur aus unmittelbarer Nähe vernehmliches 
Wort, dann ruft sie mir lauter aus immer weiterer 
Ferne zu, endlich erreicht mich auf den Schwingen 
des Lichtes ihre Stimme aus unmessbaren Weiten“. 

Die Wellen- oder Vibrationstheorie ist hier auf 
Schall, Wärme und Licht angewandt und zeigt, wie 
alle physikalischen Veränderungen als Phänomene 
einer und derselben Kraft anzusehen sind und wie 
es für die einzelnen Kraftäusserungen eine gemein- 
same Grundform giebt, nämlich die Wellenbewegung. 

Parallele zwischen den Farben und Tönen. Die 
Farben hat man sich als nichts anderes als ver- 
schiedene Eindrücke auf unsere Sehnerven vorzu- 
stellen, welche durch Lichtstrahlen von verschiedener 
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Brechbarkeit hervorgerufen werden; letztere sind 
_ wiederum nur die Folge der verschredenen Geschwin- 
digkeit, mit welcher die Ätherschwingungen ein- 
ander folgen. Es drängt sich hierbei unwillkürlich 
ein Vergleich mit den Zönen auf. Unverkennbar 
besteht zwischen der Art und Weise, wie die Licht- 
wellen auf unser Auge und die Schallwellen auf 
unser Ohr einwirken, eine gewisse Ähnlichkeit. Nur, 
dass der Äther eine unendlich feinere Materie ist, 
wie die Luft, welche uns die Schallwellen zuträgt, 
und dass es sich bei den Schwingungen des Lichts 
um ganz ungeheure Greschwindigkeiten handelt gegen- 
über denen des Schalles. 

Wie ein Ton unserem Ohre immer höher er- 
scheint, je grösser seine Schwingungszahl wird, so 
erscheint unserem Auge die Farbe immer näher 
dem Violet, je schneller die Ätherschwingungen 
einander folgen. Grenaue Messungen haben ergeben, 
dass wir einen Ton schon zu hören vermögen, wenn 
_ die Schallwellen mit einer Geschwindigkeit von un- 
gefähr 32 in der Sekunde (nach HELMHOLTZ yo) 
einander folgen, dass wir einen Ton »ocA hören, 
wenn seine Schwingungszahl 24000 in der Sekunde 
beträgt und dass wir imstande sind, mehr als neun 
Oktaven mit dem Ohre zu unterscheiden. Dagegen 
wird das Auge erst von Schwingungen erregt, die 
mit der Geschwindigkeit von 450 Billionen in das- 
selbe eindringen. Es empfindet diesen tiefsten 
Farben/fon als dunkelstes Rot. Mit 800 Billionen 
‚Schwingungen in der Sekunde hört die Farben- 
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‚empfindung in dem äussersten Violet bereits wieder 


‚auf, sodass wir noch nicht einmal eine volle Oktave 
in der Farbentonleiter wahrnehmen können. Da 
sich aber im Violet die Farbentöne, je mehr sie sich 
der von unserem Auge noch wahrnehmbaren Grenze 
nähern, auch immer mehr dem z0Zen Tone wieder 
zuneigen, so lässt sich wohl annehmen, dass als 


‚achter Farbenton, also als Oktave des Grundtones, 


wiederum ein erhöhtes Ro/ erscheinen wird u. s. f. 
(SCHOLLMEYER). | 

Wie also die Okfave (im Bereiche der Zöre), 
nach ihrem Schwingungsverhältnisse von 1:2, als 
eine blosse Wiederholung des Grundtones nichts 
wesentlich Neues und Unterschiedliches von jenem 
‚darstellend sich präsentiert, so wird es also auch 
in der Zarben-Skala eine Oktave als Wieder- 
holungsmoment geben, ein erhöhtes Rot, das sich 
als eine Steigerung, als eine Wiederholung und er- 
höhte Potenz des ursprünglichen Rot, mit dem das 
Spektrum anhebt, darstellt. 

Schen bedeutet empfinden und Zörer ist auch 
ein Empfinden. Das Zarbensehen nannte Professor 
PREYER die Musik .des Auges. Die Farbenblinden, 
die zwar hell und dunkel, aber keine Farben unter- 
scheiden können, besitzen sozusagen unmusikalische 
Augen, welche für die Musik der Farben nicht ver- 
‚anlagt und anatomisch nicht völlig normal beschaffen 
sind. Solche Leute sind denen zu vergleichen, die 
‚zwar Greräusche zu vernehmen vermögen, aber keine 
Töne unterscheiden können. Das OAr ist demnach 


- 
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das sehende Auge. Überhaupt liesse sich der Parallelis- 
mus zwischen diesen Sinnesorganen weiter durch- 
führen, da die optischen und akustischen Phänomene 
viel Verwandtes aufweisen. So verglich ein Schwer- 
höriger, der plötzlich von seiner Schwerhörigkeit be- 
freit worden war, den neu gewonnenen (hörenden) 
Zustand mit der Empfindung, als sei ein Licht an- 
gezündet worden: es war also Jell vor dem Ohre ge- 
worden. Alle unsere Sinneswahrnehmungen (Hören, 
Sehen, Riechen, Schmecken und Fühlen) sind wohl 


. auseiner ursprünglichen Grundempfindun g(dem Em- 
_ pfinden) hervorgegangen und wurden erst nach und 


nach spezifiziert, als sich die Sinnesorgane ausbildeten 
und sich gleichsam in die allgemeine Funktion teilten, 
um die einzelnen Grade und Nüancen um so besser 
und vollkommener zum Ausdrucke brin gen zu können. 
Und wie sollte man sich anders die Thatsache er- 
klären, dass Blinde meist sehr fein hören (und fühlen), 
wenn nicht diese vikarierende Thätigkeit auf eine ge- 
meinsame Grundempfindung (hier speziell auf einen 
innigen Konnex zwischen Seh- und Hörapparat) zu- 
rückgeführt würde? Daher kann es auch nicht be- 
fremden, wenn in der Musik von Zonbildern und 


 Klangfarben allgemein die Rede ist und man anderer- 


seits von einer Adsfimmung der Sehnervenendigun gen 
spricht. 

Auch BILLROTH, der verstorbene berühmte 
Wiener Chirurg, der zugleich ein tüchtiger Physio- 
log war, kommt auf die Analogie von Ton- und 
Farbenempfindungen zu sprechen, indem er das 
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Überspringen von Tonempfindungen auf andere 
Nerven schildert. Er stellte durch Versuche fest, 
dass sehr hohe Töne eine schmerzhafte Empfindung 
erzeugen, wie auch sehr grelles Licht unangenehm 
im Auge empfunden werde. Weniger bekannt sei 
es, dass Eindrücke von einem Sinnescentrum zum 
anderen überspringen und dass es Menschen gebe, 
welche auch beim mässigen Trompetenklange die 
Wahrnehmung von Gelb im Auge hätten. Bei An- 
deren rufe der Pfeifenton die Vorstellung von gelb, 
der Ton der Kirchenglocke die von violet, der 
Violinton von rotviolet hervor. 

Ebenso gibt uns dieser Autor wertvolle Auf- 
schlüsse über die rein physiologische Wirkung der 
Musik. BILLROTH selbst hörte einmal eine Konzert- 
sängerin ein hohes B um einen Viertelton zu hoch 
einsetzen, wobei er einen heftigen Schmerz in 
einem Zahne empfand, der ihm vorher nie weh 
gethan hatte. Der Zahnarzt fand darin eine kleine 
kariöse Stelle. Der durch Erkrankung überreizbar 
gewordene Empfindungsnerv dieses Zahnes wurde 
hier also durch einen vom Grehörorgan übertragenen 
Reiz erregt. — DBei einer dänischen Dogge sah 
BILLROTH das Überspringen der akustischen Wirk- 
ung auch auf Bewegungsnerven, als das Orchester 
eines Gebirgsdorfes einen Schützenmarsch sehr kräf- 
tig einsetzte. Das Tier fiel vor Schreck wie ohn- 
mächtig hin; die Beine waren nach vorwärts und 
rückwärts gestreckt; es trat eine momentane Reflex- 
lähmung ein. Bekannt ist, wie Hunde bei Anhören 
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mancher, besonders hoher Töne zu heulen anfangen, 


‚als ob sie den schlimmsten körperlichen Schmerz 


empfänden; wie gebannt verbleiben sie an dem 
Orte ihrer Qual, ohne davon zu laufen, was eben- 
falls auf eine reflektorische Beeinflussung ihrer Be- 
wegungsnerven hinweist. Namentlich ist ihnen das 
(reigenspiel leicht unangenehm. 

Ein Zon entsteht dadurch, dass irgendwie ein 
Körper in Schwingungen versetzt wird und zwar in 
regelmässige, geordnete Vibrationen: Luft, Wasser, 
Erde, Eisen, Holz und andere feste Körper vermögen 
in Schwingungen versetzt Töne oder etwas Ähn- 
liches (Schall und Geräusche) zu erzeugen. Für das, 
was wir Ton nennen, ist eine gewisse Schwingungs- 
zahl erforderlich, die sowohl nach oben wie nach 
unten nicht überschritten werden darf. Die untere 
Grenze für die Tonerzeugung ist durch 32 Schwing- 
ungen in der Sekunde (— nach anderen 4o —) ge- 
geben und es entsteht dabei jenes tiefe, gerade noch 
als Ton wahrgenommene Schallphänomen, wie es z.B. 
die grössten Orgelpfeifen von 32 Fuss Länge er- 
zeugen. Weniger Schwingungen bringen nur noch 


ein unbestimmtes Geräusch und Brummen hervor. 


Die odere Tongrenze ist dagegen sehr weit hinaus 
gerückt. Die höchsten Töne, die in der Natur über- 
haupt vorkommen, werden von Zieren erzeugt; der 
zirpende Ton des /Zermchens, der höchste wahrnehm- 
bare Ton, von Vielen überhaupt nicht mehr wahr- 
genommen, hat (nach Professor Kühne) 16000 bis 
30000 Schwingungen in der Sekunde. 


Michaelis, Vermischte Aufsätze. 3 


_— I Oo e— 


Auch im menschlichen Körper erzeugt sich ein 
Ton (— richtiger bezeichnet ein Geräusch —), der 
Jedermann als Zerzton genügend bekannt ist, jener 
dumpfe und mehr oder weniger starke Ton, der bei 
plötzlichen heftigen Erregungen und körperlichen 
Überanstrengungen, wie überhaupt unter verschie- 
denen pathologischen Verhältnissen so laut werden 
kann, dass er als solcher auch ohne Berührung mit 
der Brustwand gehört wird. Bekanntlich ist die 
Herzthätigkeit eine rhythmische, d. h. zeitlich ge- 
ordnete und lässt sich musikalisch so darstellen: 


a und Töne des Herzens 


Sees 


=. 
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Eigentlich sind es zwei verschiedene Töne, von 
denen vom Laien gewöhnlich nur der erstere, weil 
er der stärkere ist, wahrgenommen wird. Der ersze 
Herzton ist tiefer und länger und heisst noch sysZo- 
lischer Ton, weil er während der SysZole (Zusammen- 
ziehung des Herzens) zu vernehmen ist und dadurch 
entsteht, dass der Herzmuskel hierbei kräftig an die 
Brustwand schlägt; derselbe kann daher auch als. 
Muskelton bezeichnet werden. Der zweite Herzton 
ist höher und kürzer und heisst diaslolıscher Ton, 
weil er während der DiasZole (Erschlaffung des Her- 
zens) hervorgerufen wird. Der Herzmuskel selbst 
erzeugt dieses Phänomen nicht und kann esin diesem 
Erschlaffungszustande nicht erzeugen, vielmehr ist es 
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das Dlut, das bei dem versuchten Rückflusse zum 
Herzen und Kraft eigener Schwere auf die sogen. 
Herzklappen, Ventile, aufschlägt, welche sich dem 
‚Blute entgegenstellen und ihm so den Rückfluss 
unmöglich machen; daher heisst dieser zweite Herz- 
ton auch noch ÄAlappenton. Erzeugt wird derselbe 
‚an.zwei Stellen, am Eingange der Aoria oder grossen 
Körperschlagader und gleichzeitig am Eingange der 
Pulmonalıs oder Lungenarterie. Jene Klappen aber, 
welche für die gesamte Blutbewegung und speziell 
für die rhythmische Thätigkeit des Herzens eine 
überaus grosse Bedeutung besitzen, heissen in der 
Anatomie Semilunarklappen oder halbmondför- 
mige Klappen. Nach dem zweiten Herztone tritt ein 
Moment ein, in welchem keinerlei Geräusch vernom- 
men wird; diesen Zeitpunkt nennt man die Zerzpause. 

Noch andere Geräusche werden im menschlichen 
Organismus (und in allen Lebewesen überhaupt) er- 
‚zeugt, die unter gewissen Bedingungen selbst die 
Bestimmtheit eines Tones annehmen können. Diese 
‚Geräusche entstehen durch die Muskeln und zwar 
infolge des Spannungsverhältnisses, in dem sie sich 
befinden, und der Schwingungen, in welche sie ge- 


raten. Jene einfachen Muskelgeräusche kann man 


.an sich selbst leicht wahrnehmen, indem man sich 
‚auf ein Ohr legt und das andere mit dem Finger 
‚oder mit Watte fest verstopft. Die Muskeln (des 
Lebenden) befinden sich in einer beszän dıgen flimmern- 
‚den Bewegung, was man besonders an Kindern, die 
«eine dünne Oberhaut haben, beobachten kann, indem 
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man sie in ein dunkles Zimmer stellt und von einer 
Stelle her Licht auf den Körper fallen lässt. — 
Werden jedoch die Muskeln durch äussere starke 
Reize zu heftigen Contraktionen (und demgemäss: 
auch zu beschleunigteren Schwingungen) veranlasst, 
so entsteht der höchst eigentümliche dumpfe Muskel- 
fon, der (nach Prof. KÜHNE) pro. Sekunde '39 
Schwingungen aufweist, und zwar entsteht dieser 
Muskelton durch Schwingungen im /nnern des 
Muskels. Der diesbezügliche Versuch aus der ani- 
malen Experimental-Physiologie sei hier nicht näher 
erörtert, da er sich für zarter besaitete Naturen nicht. 
zum Lesen eignet. | 

Noch in verschieden anderer Weise spricht die 
Natur freiwillig in Tönen zu uns. Das sanfte Säuseln 
des Windes, das Heulen des Orkans und der sturm- 
bewegten See, das Tosen des Meeres und das Rollen 
des furchtbaren Donners sind sämtlich Stimmen. 
dieser Art. — Die merkwürdigen Zu/fflöne, die man. 
in der Wüste zu Zeiten vernimmt, nennen die Araber- 
Hätiv oder Wüstenstimme. | 

Tönende oder musizierende Bäume. Unter den, 
Akazien Afrikas, welche im Sudan oft waldartig 
Hunderte von Quadratmeilen bedecken, ist eine der_ 
interessantesten die Acacıa f#stula, welcher die Suda- 
nesen den Namen Pfeifenbaum (Skoffar) beigelegt 
haben. Die weissen elfenbeinernen Dornen dieser 
Akazie werden stets von Insektenlarven, die sich. 
im Innern entwickeln, monströs umgestaltet und 
schwellen an der Basis zu kugeligen Blasen von. 
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der Grösse eines Kubikzolles an. Nachdem das 
Insekt durch ein kreisrundes Loch ausgeschlüpft 
ist, bildet dieser Dorn einen Resonanzboden, welcher 
im Spiele der Winde deutliche Flötentöne erzeugt. 
In den Wintermonaten gewährt der entlaubte Wald 
der Flötenakazien durch das kreideweisse, gespen- 
stige Astwerk, welches mit abgeblasenen Stacheln 
bekleidet, wie von Schneeflocken bedeckt erscheint, 
einen sonderbaren Anblick. Das Flöten und Pfeifen 
von tausend und abertausend Stimmen erhöht das 
Eigentümliche und Geisterhafte eines solchen An- 
blicks. Wenn man bedenkt, wie auf diese Weise 
Röhren von verschiedener Länge tönen, also auch 
Töne von verschiedener Höhe hervorbringen, so wird 
man verstehen, dass auf diese Art ein ganz nettes 
Konzert eines unzählbar grossen Orchesters zustande 


-kommt. Freilich wird es ohne Dissonanzen oder 


vielmehr Diskordanzen (d. i. absolute Missklänge) 
dabei nicht abgehen; jedoch wem die Eintrittspreise 
unserer modernen Symphoniekonzerte zu hoch sind, 


versuche es einmal dort und verschaffe sich den 


eigenartigen (Grenuss dieser Natursymphonie. Ein- 


tritt ‚frei. 


Singende Vögel. In der gefiederten Sänger- 
schaar, die wir als angenehme Bekannte lieben und 
verehren, deren Wiederkehr wir stets mit neuem 
Jubel begrüssen, hat sich gleichsam die Natur mit 
der Kunst vermählt, indem sie jenen Tierchen ein 
Instrument, einen Singapparat verlieh, mittels dessen 
sie imstande und befähigt sind, in verschieden hohen 
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und tiefen Tönen, in geordneten Melodien und mannig- 
fachen Vortragsweisen zu uns in Tönen zu sprechen. 
Und wer sollte dieser Musik nicht gern lauschen? 
Und wie grausam und unmenschlich ist es nicht, 
solchen unschuldigen Geschöpfen, die ihr Lied zur: 
Freude des Menschen und auch dem Ärmsten und 
Elendesten spenden, ein Leid zu thun, sie ihrer Frei-- 
heit oder gar ihres Lebens berauben? Offenbar sind 
sie die ersten Lehrmeister des Menschen in der: 
Musik gewesen — sie waren mit den ersten Menschen 
gleichzeitig auf der Welt, als noch an keine Kunst 
zu denken war. Auch Beharrlichkeit und Ausdauer 
in Erlernung der Kunst kann man von diesen Natur-. 
sängern lernen, die sich nicht selten sichtlich ab-- 
mühen, um ihre Weisen, und seien sie vielleicht noch _ 
so einfach, in möglichster Reinheit zum Ausdrucke: 
zu bringen. Andere pflegen den Koloraturgesang.. 

Singende Flammen. An langen Winterabenden. 
hört man zuweilen singende Töne in den Kaminen. 
Schmiede wissen von orgelartigen Tönen in den 
Schornsteinen zu erzählen. 

Nirgends aber wird "dieses Schallphänomen 
leichter wahrnehmbar, als in längeren Röhren, inner- 
halb welcher Gas verbrennt. Wasserstoffgas, Kohlen-* 
oxyd, die verschiedensten Kohlenwasserstoffgase, das. 
gewöhnliche Leuchtgas, Cyangas, Arsenwasserstoff- 
gas, Schwefelwasserstoffgas — überhaupt alle jene 
Gase, welche leicht brennen, zeigen mit grösserer 
oder geringerer Leichtigkeit dieses Tönen. Die 
Fähigkeit zu tönen hängt jedoch von dem mehr oder: 


Zange 


weniger raschen Verbrennen dieser Gase ab; somit 
wird ein Gas, das in gewöhnlicher Luft schwer zum 
Tönen zu bringen ist, in reiner Sauerstoff-Atmosphäre 
diese Eigenschaft leicht zeigen. Eine derartige 
tönende Röhre gleicht einem Blasinstrumente. Das 
Verbrennen des Grases ist von einer steten und leb- 
haften Erregung begleitet, einerseits strömt Gas mit 
nicht unbeträchtlicher Geschwindigkeit aus und stösst 
gegen diedie AusflussmündungumgebendeLuft; ande- 
rerseits findet ein unablässiger Zudrang und Verbrauch 
von Sauerstoff statt und durch die Verbrennung ge- 
bildeten Gase, der Wasserdampf und die Kohlen- 
säure, nehmen geringere Räume ein als die Grasarten, 
aus welchen sie entstanden, und so fehlt es auch 
nicht an Verdünnungen ringsum und in der Flamme. 
Durch alle diese Vorgänge wird die Luft der nächsten 
Nähe der Flamme in Unruhe versetzt; diese Un- 
ruhe teilt sich den ferneren Partien mit, endlich ist 
die ganze Säule in Bewegung und es geschieht nun 
ganz genau dasselbe, was das Blasen oder das heftige 
Saugen an einer Pfeife bewirkt. Die ganz unregel- 
mässige Bewegung des Blasens hier, des Verbrennens 
dort setzt sich in der Länge der Säule zu jener har- 
monischen und gleichmässig andauernden Schwingung 
um, welche die Grundbedingung für die Empfindung 
des reinen Tones ist; die äussere Luft an den Röhren- 
enden spielt dann dieselbe Rolle wie die Luft, welche 
eine schwingende Platte umgiebt: sie nimmt einfach 
die ihr mitgeteilten Stösse auf und copiert sie treu- 
lich durch den Raum hin bis an unser Grehörorgan. 
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Bereits wenige Jahre nach der Entdeckung a 
Wasserstoffgases beobachtete ein Physiker in Italien, | 
dass beim Verbrennen dieses Gases unter bestimmten. " h 
Umständen ein lebhaftes Tönen eintritt. Die un- I 
vollkommene Einsicht in dieses Phänomen veran- 
lasste die Benennung chemische Harmonika, welcher 
Name sich auch fortan erhielt, obwohl man sehr 


bald den eigentlichen Vorgang erklärte. 


w 


Sz 


> a >= = & 


54. 
Musikalische Pseudonyme. 


EN 


7 Y.erschiedene Tonkünstler und Komponisten lieben 
es, unter einem fingierten Namen in die Öffent- 
lichkeit zu treten; die Motive hierzu mögen 

sehr verschiedene und in mancherlei Verhältnissen, 
Umständen und Absichten zu suchen sein. Für 
manchen Leser dürften jedoch derartige „Enthül- 
lungen“ nicht uninteressant sein. 

Eine gewisses Vorliebe tritt für die Sonderbar- 
keit hervor, den ursprünglichen, wirklichen Namen 
umzustellen und rückwärts zu lesen. So ist der 
“ Familienname der bekannten Geigenkünstlerin ARMA 
SENKRAH die Umstellung hiervon, nämlich HARK- 
NES, die berühmte Londoner Bühnensängerin ZELIA 
TREBELLI ist auf GILLEBERT getauft (hier also Um- 
stellung mit Weglassung des G) und der in Brüssel 
verstorbene holländische Salonkomponist STREAB- 
BOG schrieb unter dem Titel GOBBAERTS. Es mag 
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übrigens solcher musikalischen „Eulenspiegel“ noch 
mehr geben, .die einen so harmlosen Scherz mit sich 
selbst und mit Andern treiben. 

Andere Komponisten wählen den Gedurtsort 
zur Benennung oder ziehen den Aufenthaltsort mit 
hinzu. Der grosse PALÄSTRINA war in dem italieni- 
schen Städtchen Palästrina geboren und hiess in 
Wirklichkeit GIOVANNI PIERLUIGI. Der durch seine 
Arbeiten über Beethovens Sonaten und Symphonien 
bekannt gewordene Musikästhetiker ERNST GOTT- 
SCHALD hat in dem sächsischen Städtchen Elterlein 
das Licht der Welt erblickt, sich darnach in der 
musikalischen Welt ERNST VON ELTERLEIN ge- 
nannt; GRABEN-HOFFMANN, welcher seiner Zeit das 
Unverzeihliche begangen hat, mit einemmale 5 mal 
100000 leufel (— dazu noch arme Teufel —) in die 
Welt zu bringen — waren doch schon ohne diese 
genug darin — wohnte in Eger am Graben und er- 
hielt davon dieses Attribut. So- weisen auch die 
Doppelnamen SCHULZ-BEUTHEN, SCHULZ-SCHWERIN 
und SCHULTZ-WAIDA auf den Geburtsort der Kom- 
ponisten hin. Die Nothwendigkeit von Ergänzungen 
in der Bezeichnung ist hier allerdings vorhanden, 
da bekanntlich im lieben deutschen Reiche dieser 
Name mehr als genug vorkommt. — Der schlesische 
Graf BOLKO VON HOCHBERG, derzeitig General- 
intendant der königl. Hofoper in Berlin, zog es vor, 
unter dem schlicht bürgerlichen Namen J. H. FRANZ 
unter die Komponisten zu gehen, während sich also 
der oben erwähnte E. Gottschald scheinbar in den 
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Adelstand erhob. Der in Halle a. S. verstorbene‘ 
Liederkomponist ROBERT FRANZ hiess in Wirklich- 
keit Franz Knauth, was selbst den meisten Hallen- 
sern unbekannt war. Er hatte sich also die Vor- 
namen der Lyriker Robert Schumann und Franz 
Schubert zu einer neuen Benennung beigelegt. — 
‚Unter E. S. ENGELSBERG verbarg sich der (verstor- 
bene) k. k. Ministerialrat Dr. E. Schön in Wien, 
welcher zu Engelsberg in Oesterr.-Schlesien ge- 
boren ist; derselbe setzte also die Anfangsbuchstaben 
seines Namens vor den des Greburtsorts und hatte 
somit das schwierige Problem glücklich gelöst, unter 
einer fremden Flagge unerkannt segeln zu dürfen. 
Engelsberg hat viele ansprechende Lieder komponirt 
und sich vorzugsweise durch die Dörpertanzweise 
„Heini von Steier“ einen Namen gemacht. 

Der als Komponist bekannte Geraer Hof- 
Kapellmeister W. TSCHIRCH (j 1892) veröffentlichte 
„nebenbei“ verschiedene Klavier-Salonstücke unter 
ALEXANDER CZERSKY“, der Verfasser der bekannten 
Gustav Damm’schen Klavierschule ist THEODOR 
STEINGRÄBER, Begründer der Verlags-Firma „Stein- 
gräber“ in Leipzig. Graf JULIUS VON HARDEGEN 
schreibt sich als Komponist (beliebter Klavierstücke) 
JuLıus EGGHARD, der Hamburger Flötenvirtuos 
HENRI ALBERTI sendet als WILHELM POPP zahl- 
reiche Kompositionen und Transkriptionen für Flöte 
und Pianoforte in die Welt, Dr. phil. HANS ZINCKEN 
komponiert als HANS SOMMER viele Lieder (bei H. 
Litolff erschienen) und neuerdings auch Opern. Die 


_ 4 o Se 
durch die „Musikalischen Studienköpfe“* bekannte 
Musikschriftstellerin LA MARA heisst MARITA Lir- 
SIUS und der in Graz geschätzte Tonlehrer Dr. 


ni WILHELM MAYER bewegt sich unter den Kompo- 

ee nisten unter dem Titel'W. A. Remy. a ; 
Pi Diese kleine Blumenlese liesse sich bei näherem 

E Er Nachforschen ohne Zweifel erheblich vermehren. 
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$ 5. 
Aphorismen über Musik und Kunst. 


GENAU) 


Phorismen, von grossen und bedeutsamen Män- 
nern ausgesprochen, sind für das wahre Ver- 

=» ständnis einer Sache von unverhältnismässig 
hohem Werte, sie stellen gleichsam die Essenz, den 
Extrakt einer ganzen Disziplin dar, sie bilden für 
Kunst, Wissenschaft und Lebensanschauung die 
Richtschnur und Ausgangspunkte, so wie die physi- 
kalischen unabänderlichen Gesetze für Mathematik. 
In wenigen Worten ist hier oft mehr Wahrheit ent- 
halten, wie in einem grossen dickleibigen Buche, 
andererseits liesse sich aber auch als Kommentar 
über manche Aphorisme ein ganzes Buch schreiben. 


Bach ist kein Bach, sondern ein Meer. 
Beethoven. 


Wie soll ein Musikus was Schönes machen, wenn er keine 
schönen Worte hat? Händel. 


Ich mag die Künstler nicht, deren Leben mit ihren Werken 
nicht im Einklang steht. Robert Schumann. 
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Die Befreiung der Seele vom Gemeinen, das ist das einzige 


"Programm für alle Instrumentalmusik; es ist eben so edel wie 
‚unendlich. Ferdinand Hiller. 


Es sollte so viel Seele in unserer Kunstleistung liegen, 


.dass sie selbst das wenig empfängliche Gemüt des Hörers weckt. 


Ida Klein. 
Die alte Kunst verkörperte das Geistige, die neue ver- 
.gerstigt das Körperliche. \ Börne. 
Gedankenlesen — 


Das Spiel ist jüngst modern gewesen ; 
Ein gröss’res Kunststück wird es bleiben: 
Gedankenschreiben! F. von Sehönthan. 


"Wohl viel zu wissen gibt's; doch willst du alles wissen, 
So werden Kopf und Herz gewiss entzwei gerissen. 
Schöpff. 


Der echte Dichter ist ein Lehrer der Menschheit. 
Otto Weddingen. 


Nicht politische Thaten, sondern die Errungenschaften auf 


‚idealem Gebiete sind es, welche ein Volk wahrhaft unsterblich 
‚machen. Otto Weddingen. 


Es reift das Grosse, das Gute nur langsam, 
Aber es reift gewiss zur herrlich-erquickenden Ernte. 


Conz. 
Wenige würden auf Höhen sich wagen, 


Gäb’ es nicht Esel, die aufwärts sie tragen. 


Tandler. * 


Kein Bild, kein Wort kann das Eigenste und Innerste des 
Herzens aussprechen, wie die Musik, ihre Innigkest ist unver- 


.gleichlich, sie ist unersetzlich. Theodor Vischer. 


Musik ist Poesie der Luft. Jean Paul. 


Nur aus der Verbindung eines Characters mit einem Talente 


‚geht das hervor, was man Genie nennt. Grillparzer. 
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Nicht ist’s genug, das schön ein Gedicht sei, rührend verlang ich’s, 
Dass es, wohin es beliebt, hinreisse die Seele des Hörers. 
Horaz. 


Gesang und Liebe sind des Dichters Leben, 

Das ohne diese grau und öde ganz, 

Wie nächt’ger Himmel ohne Sternenglanz. 
Lermantoff. 


Ein Leben ohne Kampf und ohne Liebe gleicht einer 
Rose ohne Dornen und ohne Duft. 
Rudolf Freiherr Pröchazka. 


Die Tugend ist der vollständige Sieg über die Leidenschaft, 
das Masshalten im Affekte der Höhepunkt jeder künstlerischen 
Leistung. Das Schrankenlose, die sogenannte Sturm- und 
Drangperiode, entschuldigt nur die ungeklärte Jugend, darf 
jedoch bei einer echten Künstlerseele kaum ausbleiben. 

Ida Klein. 
Wie auch der Genius geehrt, 
Gepriesen sei in allen Landen, 
Er wird in seinem wahren Wert 
Doch von sich selbst nur ganz verstanden. 
Luise Hitz. 


Das Schöne ist das Sinnbild des Sittlichguten. 
Immanuel Kant. 


Halte dich an’s Schöne! Vom Schönen lebt das Gute im Menschen. 
Feuchtersleben. 

Die Musik redet eine Sprache, durch welche der Geist 
frei und im allgemeinen angeregt wird. Novalis. 

Das wahre Talent schreitet fort auch in den Zwischen- 
pausen der Ubung und wächst im Innern. Göthe. 


Musik im besten Sinne bedarf weniger der Neuheit, ja 


vielmehr je älter sie ist, je gewohnter man sie ist, desto mehr 


wirkt sie. Göthe. 


An die guten Alten 

Wollen wir uns treulich halten, 

Aber auch am guten Neuen 

Ohne Rückhalt uns erfreuen. [uise Hitz. 


Man weicht der Welt nicht sichrer aus als durch die 
Kunst und man verknüpft sich nicht sichrer mit ihr, als durch 
die Kunst. Göthe. 


Einfachheit des Wesens ist immer die Begleiterin wahrer 
Grösse. A. L. Graf v. Schack. 


Das ist der Charakter alles Grossen in der Natur, wie in 
der Poesie und Kunst, dass es seine volle Herrlichkeit erst nach 
und nach entfaltet und nie ausgenossen werden kann, während 
das Geringere zuerst blendet, aber allmählich seinen Reiz verliert. 

A. L. Graf y, Schack 


Wo der Genius, gedrängt von dunklem Ahnen, 
Sich hohen Muts entschloss, zu brechen neue Bahnen, 
Mit Kennermienen ihn bekritelnd, steht nicht weit, 
Die allzeit ihn verkennt, die Mittelmässigkeit. 
Luise Hitz. 


Das ist der gottbegabte Genius, 
Dem stetes Schaffen wonnigster Genuss. 
Otto Sudermeister. 


Das unaussprechlich Innige aller Musik, vermöge dessen 
sie als ein so ganz vertrautes und doch ewig fernes Paradies 
an uns vorüberzieht, so ganz verständlich und doch so uner- 
klärlich ist, beruht darauf, dass sie alle Regungen unseres 
innersten Wesens wiedergiebt, aber ganz ohne die Wirklichkeit 


und fern von ihrer Qual. Arthur Schopenhauer. 


Das Reich der Musik ist ein Weltreich, das viele Provinzen 
zählt; ihre Sprache aber tönt zu verschiedenen Zeiten anders 
und redet in vielerlei Zungen zu uns. In welcher Weise sie 
aber auch auf uns wirke, sie erscheint immer berechtigt, wo 
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sie sich als der tiefe und echte Ausdruck des Gemüts- und 
Geisteslebens einer Volksseele oder einer besonderen Kultur- 


epoche darstellt. Emil Naumann. 


Musik ist höhere Öffenbarung als alle Weisheit und 
Philosophie. Ludwig van Beethoven. 


Dem Manne muss die Musik Feuer aus dem Geiste schlagen. 
L. van Beethoven. 


Das Organ des Herzens ist der Ton, seine künstlerisch 
bewusste Sprache: die Tonkunst. Sie ist die volle wallende 
Herzensliebe, die das sinnliche Lustempfinden adelt und den 
unsinnlichen Gedanken vermenschlicht. Richard Wagner. 


Wenn unsere edle Tonkunst trotz allem Unfuge, der mit 
ihr getrieben wird, nicht aufhört, erhebend und beseligend zu 
wirken, so beweist sie ihre tiefe und ewige Herrlichkeit. Mit 
der Liebe ist es nicht anders. Ferd. von Hiller. 


Der Weg des Ohrs ist der gangbarste und nächste zu 
unserm Herzen — Musik hat den Eroberer Bagdads bezwungen, 
wo Mengs und Corregio alle Malerkraft vergebens erschöpft 


hatten. Friedrich von Schiller. 


Zweckmässige Texte stimmen die Seele zu dem, was die 
Musik weiter ausbilden soll, und wenn ihr schlechte Texte wählt, 
so seid ihr eben so albern, als wenn ihr einem schönen Mäd- 
chen statt eines Rosenkranzes einen Topf aufsetzt. 

Ant. Friedr. Just. Thibaut. 


Seb. Bach ist das alte Testament unserer Musik; seine 
Werke sind die Verheissung, die seiner Nachfolger die Erfüllung. 
Bach verhält sich zur deutschen Musik wie Griechenland zur 
ganzen späteren Kunstgeschichte. Paul Marsop. 


Mozart schuf zum erstenmale mustkalisch-individualisierte 
Menschen, jeden einzig in seiner Art, das war seine grosse That. 
Louis Köhler. 


Michaelis, Vermischte Aufsätze. 
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(redanken und aphoristische Aussprüche ROBERT 
SCHUMANNS: 


Grund zum Verfall der Musik sind schlechte Theater und 
schlechte Lehrer. Unglaublich ist, wie durch Anleitung und 
Fortbildung die letzteren auf lange Zeit, ja auf ganze Genera- 
tionen segensreich oder verderblich wirken können. | 


Ist Genius da, so verschlägt’s ja wenig, in welcher Art er 
erscheint, ob in der Tiefe, wie bei Bach, oder in der Höhe, wie 
bei Mozart, oder ob in Tiefe und Höhe vereint, wie bei 
Beethoven. 


Darf sich das Talent die Freiheiten nehmen, die sich das 
Genie nimmt? Ja; aber jenes verunglückt, wo dieses triumphiert. 
Die Musik ist die am spätesten ausgebildete Kunst; ihre 
Anfänge waren die einfachen Zustände der Freude und des 
Schmerzes (Dur und Moll), ja der wenig Gebildete denkt sich 
kaum, dass es speziellere Leidenschaften geben kann, daher ihm 


das Verständnis aller individuelleren Meister (Beethovens, Fr. ' 


Schuberts) so schwer wird. Durch tieferes Eindringen in die 
Geheimnisse der Harmonie hat man die feineren Schattierungen 
der Empfindung auszudrücken erlangt. | 

Die Ästhetik der einen Kunst ist die der anderen; nur 
das Material ist verschieden. 

Klavierspielen. Das Wort „spielen“ ist sehr schön, da das 
Spielen eines Instruments eins mit ihm sein muss. Wer nicht 
mit dem Instrument spielt, spielt überhaupt nicht. 

Wir wären am Ziel? — wir irren! Die Kunst wird die 
grosse Fuge sein, in der sich die verschiedenen Völkerschaften 


ablösen im Singen. ” 


Weitere Aussprüche RICH. WAGNER’s: 


Wie das Innere wohl der Grund und die Bedingung für 
das Äussere ist, in dem Äusseren sich aber erst das Innere 
deutlich und bestimmt kundgibt, so sind Harmonie und Rhyth- 
mus wohl die gestaltenden Organe, die Melodie aber ist erst 
die wirkliche Gestalt der Musik selbst. Die Melodie ist der 
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-vollendetste Ausdruck des inneren Wesens der Musik (Oper 
und Drama). 

Die Musik kann nie und in keiner Verbindung, die sie 
‚angeht, aufhören, die höchste, die erlösende Kunst zu sein. Es 
ist dies ihr Wesen, dass, was alle andern Künste nur andeuten, 
‚dureh sie und in ihr zur unbezweifelsten Gewissheit, zur aller- 
‚unmittelbarst bestimmenden Wahrheit wird. Man sehe den 
-rohesten Tanz, man vernehme den schlechtesten Knittelvers: die 
Musik dazu (so lange sie es ernst nimmt und nicht absichtlich 
‚karrikiert) veredelt selbst diese; denn sie ist eben des ihr eigen- 
tümlichen Ernstes wegen so keuscher, wunderbarer Art, dass 
‚alles, was sie berührt, durch sie verklärt wird. 

Das, was die Musik ausspricht, ist ewig, unendlich und 
ideal; sie spricht nicht die Leidenschaft, die Liebe, die Sehn- 
sucht dieses oder jenes Individuums in dieser oder jener Lage 
aus, sondern die Leidenschaft, die Liebe, die Sehnsucht selbst, 
und zwar in den unendlich mannigfaltigen Motivierungen, die 
in der ausschliesslichen Eigentümlichkeit der Musik begründet 
liegen, jeder andern Sprache aber fremd und unausdrückbar 
sind. Jeder soll und kann nach seiner Kraft, seiner Fähigkeit 
und seiner Stimmung aus ihr geniessen, was er zu geniessen 
und zu empfinden fähig ist! 

Über Kirchenmusik. Die menschliche Stimme, die un- 
‚mittelbare Trägerin des heiligen Wortes, nicht aber der instru- 
‚mentale Schmuck oder gar die triviale Geigerei in den meisten 
unserer jetzigen Kirchenstücke muss den unmittelbaren Vorrang 
in der Kirche haben, und wenn die Kirchenmusik zu ihrer ur- 
sprünglichen Reinheit wieder gelangen soll, muss die Vokal- 
musik sie wieder ganz allein vertreten. Für die einzig not- 
wendig erscheinende Begleitung hat das christliche Genie das 
-würdig& Instrument, welches in jeder unserer Kirchen seinen 
unbestrittenen Platz hat, erfunden; dies ist die Orgel, welche 
‚auf das sinnreichste eine grosse Mannigfaltigkeit tonlichen Aus- 
.drucks vereinigt, seiner Natur nach aber virtuose Verzierung 
im Vortrag ausschliesst und durch sinnliche Reize eine äusser- 
‚lich störende Aufmerksamkeit nicht auf sich zu ziehen vermag. 
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Der Gesang ist die in höchster Leidenschaft erregte Rede. 
Die Musik ist die Sprache der Leidenschaft. 
R. Wagner. 


Auf Gefühlsverständnis und Kunstkritik beziehen sich 
speziell folgende Sätze: 

Der Künstler wendet sich an das Gefühl und nicht an 
den Verstand; wird ihm mit dem Verstande geantwortet, so: 
wird hiermit gesagt, dass er eben nicht verstanden worden ist 
und unsere Kritik ist in Wahrheit nichts Anderes, als das Ge- 
ständnis des Unverständnisses des Kunstwerkes, das nur mit 
dem Gefühl verstanden werden kann, allerdings mit dem ge- 
bildeten und dabei nicht verbildeten Gefühle R, Wagner. 


Nur wer mich liebt, kann auch meine Werke verstehen. 
R. Wagner. 


Wer den Dichter will versteh’n, 
Muss in Dichters Lande geh’n. Göthe: 


Ein grosser Charakter muss mit einem Gefühl, nicht nur 
der Toleranz, sondern auch der Sympathie betrachtet werden 
denn hier steht mehr als in irgend einem andern Falle die 
Wahrheit fest, dass das Herz weiter sieht als der Kopf. 

Thomas Carlyle. 


Jeder, der ein Kunstwerk beurteilen will, sollte es zuvor 
immer erst eine Viertelstunde lane auf sich einwirken lassen. 
Winckelmann. 


Der wahre Kenner zeigt sich nicht darin, wie er ein Kunst- 
werk beurteilt, sondern darin, wie er es geniesst. 
Fr. v. Hausegger. 


Das Schöne thut seine Wirkung schon bei der blossen Be- 
trachtung, das Wahre will Studium. Schiller. 


Jede Kunst ist ewig, das System vergänglich. 
Die Kunst gehört dem inneren Heiligtum des Menschen 
an, das System der Zeit, deren Produkt es ist. 


- 
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Jede Kunst hat ihr Geheimnis. — Dies kann Niemand 
‚erlernen oder von aussen an sich bringen, auch lässt es sich 
nicht durch gewisse Formeln und Ceremonien beschwören, sondern 
ein Jeder muss es selbst in sich erzeugen und nur der wird 
dessen teilhafties, der die Kunst schöpft aus dem Leben der 
Natur, sie aufnimmt in sein innerstes Gemüt mit reiner Seele, 


in ihr lebendig lebt und mit ihr vertraut wird. — Der allein 
ist ein Eingeweihter und erhält Offenbarungen. Der allein ver- 
steht das Wort. C. W. Hufeland.*) 


Der Genius findet nirgends rechten Platz, 

Doch wo er wandelt, schafft er Platz für Viele, 

Wohin er greift, da hebt er einen Schatz, 

Und was er pflanzt, gedeiht wie Saat im Nile. 
Bodenstedt. 


Musik ist der Schlüssel zum weiblichen Herzen. 
Seume. 


Hie kann nicht sein ein böser Mut, 
Wo da singen Gesellen gut. Luther. 


OÖ, es weiss der 

Nicht, was es ist, sich verlieren in der Wonne, 

Wer die Religion, begleitet 

Von der geweihten Musik 

Und von des Psalm's heiligem Flug nicht gefühlt hat! 
Sonst nicht gebebt, wenn die Schaaren im Tempel 
Feiernd sangen! und war dies Meer still, 

Chöre, vom Himmel herab. Klopstock. 


*) Enthalten in dem Werke ‚„Enchiridion medicum“ unter 
„Denksprüche für angehende Praktiker“. Der berühmte Arzt 
redet hier zwar zunächst von seiner, d.h. der Heilkunst, jedoch 
lassen sich diese Aussprüche auch sehr wohl auf alle anderen, 
insbesondere die schönen Künste beziehen. 
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Einer der erhabendsten Zwecke der Tonkunst ist die Aus- 
breitung der Religion und die Beförderung und Erbauung un- 
sterblicher Seelen. Ph. E. Bach. 


Die Erfahrung giebt’s, dass die Musika nicht bleibt an den 
Orten, da der Teufel regieret, denn die Gottlosen sind deren. 


nicht wert. Praetorius. 


Aussprüche von Hans von BÜLOW (f 1894). 

Das wohltemperierte Klavier Bachs ist das alte Testament, 
die Beethovenschen Sonaten das neue; an beide müssen wir‘ 
glauben. 

Wenn alle Meisterwerke der Musik verloren gingen und 
das wohltemperierte Klavier bliebe uns erhalten, so könnte man. 
daraus die ganze Litteratur wieder neu konstruieren. 


Wenn man am Schlusse eines jeden Bachschen Stückes 
ein Ritardando anbringt, so ist das eben ein Unfug, eine Un- 
art alter Organisten, welche dabei mit klugem Blicke über die 
Brille sehen. 

Bei Bach müssen wir immer denken, dass, wenn er 
Klavierwerke komponierte, die Orgel seine Phantasie beherrschte; 
bei Beethoven war es das Orchester, bei Brahms sind es beide. 

Um Bach als Vokalkomponisten kennen zu lernen, muss- 
man ihn als Instrumentalisten würdigen und auf dem Klavier 
wiedergeben können. 

Beethoven war ein eminenter Meister der Variation; im 
dieser Beziehung ist sein einziger Nachahmer Johannes Brahms. __ 


Wenn von Schumann und Mendelssohn die Rede ist, so- 
ist Mendelssohn der Klassiker. 


Aussprüche von FRIEDRICH V. HARDENBERG, 
genannt NOVALIS: 

Die Musik und Poesie mögen wohl ziemlich eins sein und: 
vielleicht ebenso zusammengehören, wie Mund und Ohr, da der 
erstere nur ein bewegliches und antwortendes Ohr ist. 
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Die Dichter können nie genug von den Musikern und 
Malern lernen. In diesen Künsten wird es recht auffallend, 
wie nötig es ist, wirtschaftlich mit den Hilfsmitteln der Kunst 
umzugehen. 


Jahreszeiten, Leben und Schicksale sind alle durchaus 
rhythmisch, metrisch, taktmässig. In allen Handwerken und 
Künsten, allen Maschinen, den organischen Körpern, unseren 
täglichen Verrichtungen, überall — Rhythmus, Metrum, Takt- 
schlag, Melodie! Goethes „Märchen“ ist eine erzählte Oper. — 
Jede Kunst hat ihre individuelle Sphäre. Wer diese nicht ge- 
nau kennt und Sinn für dieselbe hat — wird nie Künstler. 


Poesie ist nichts, als innere Malerei und Musik, freilich 
modifiziert durch die Natur des Gemüts. 


Plastik, Musik und Poesie verhalten sich wie Epos, Lyra 
und Drama. Es sind unzertrennliche Elemente, die in jedem 
freien Kunstwesen zusammen, und nur nach Beschaffenheit in 
verschiedenen Verhältnissen, geeinigt sind. 


Sorgfältiges Studium des Lebens macht den Romantiker, 
wie sorgfältiges Studium von Farbe, Gestaltung, Ton und Kraft 
den Maler, Musiker und Mechaniker. 


Man sollte plastische Kunstwerke nie ohne Musik sehen, 
musikalische Kunstwerke hingegen nur in schön dekorierten 
Sälen hören. 


Nirgends ist es auffallender, dass es nur der Geist ist, der 
die Gegenstände poötisiert und dass das Schöne, der Gegenstand 
der Kunst, in den Erscheinungen schon fertig liegt — als in 
der Musik. Alle Töne, welche die Natur hervorbringt, sind rauh 
und geistlos; nur der musikalischen Seele dünkt das Rauschen 
des Waldes, das Plätschern des Baches melodisch und bedeutsam. 


Die musikalischen Verhältnisse scheinen mir recht eigent- 
lich die Grundverhältnisse der Natur zu sein. 


Die Skulptur ist das gebildete Starre, die Musik das ge- 
bildete Flüssige. 
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Sehr schön leitet dieser Dichter seinen unvoll- 

„endeten Roman „Heinrich von ÖOfterdingen“ mit 
folgenden Strophen ein: 

\ Be In ewigen Verwandlungen begrüsst 

Be Uns des Gesangs geheime Macht hienieden; 

Au Dort segnet sie das Land als ew’ger Frieden, 

Indes sie hier als Jugend uns umfliesst. 

Sie ist's, die Licht in uns’re Augen giesst, 

Die uns den Sinn für jede Kunst beschieden, 

Und die das Herz der Frohen und der Müden 

In trunk’ner Andacht wunderbar geniesst. 


. 
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Frauen als Violinspieler. 
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och vor etwa 10—ı5 Jahren galt es als eine 

7 Ausnahme, ja als eine Seltenheit, eine Dame 
die edle Kunst des Violinspiels öffentlich im 
Konzerte ausüben zu hören und zu sehen. Die Zeit, 
die unerbittliche und beständig verändernde, hat je- 
doch auch hier Wandel geschaffen und einen nicht 
unbedeutenden Umschwung im musikalischen Leben 
hervorgebracht. Gegenwärtig ist es durchaus nichts 
mehr Ungewöhnliches, einer Violinvirtuosin in einem 
grossen Künstlerkonzerte zu begegnen. Ist doch 
beständig eine kunstbegeisterte Mädchenschaar in 
verschiedenen deutschen Conservatorien mit dem 
ernsten Studium der Violine beschäftigt und wenn 
aus dieser nicht geringen Anzahl von Kunstschüle- 
rinnen — vorzugsweise von England und Amerika 
gesandt — auch achtenswerte Talente und respek- 
table Virtuosinnen hervorgehen, so kann das nicht 
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befremden. Ebenso steht das Ausland in dieser Be- 
ziehung nicht nach. 

In der That thut die musikalische Frauenwelt 
sehr wohl daran, sich dieses gleich einem Frauen- 
herzen „zart besaiteten“ Instruments immer mehr zu 
bemächtigen, denn es entspricht der weiblichen In- 
dividualität ganz besonders, ja entschieden mehr als 
das Pianoforte, das in virtuoser Beziehung nicht 
selten einen bedeutenden Fonds physischer Kraft 
erfordert, über welchen naturgemäss das schöne 
Greschlecht nun einmal nicht immer zu verfügen hat. 
Ist doch gerade die Violine das Instrument für die 
wehmütigen Klagetöne, für den herbmilden Schmerz 
ebenso wie für das schmeichelnde, kosende und ver- 
führerische Locken eines unverfälschten Minnege- 
sanges, überhaupt für das tief lyrische Element in 
der Musik. Auch vom physiologisch-anatomischen 
Standpunkte aus ist obige Behauptung nach ihrer 
Richtigkeit zu beweisen: der äusserst biegsame und 
geschmeidige Bau einer zarten Frauenhand, die be- 
sondere Elastizität im gesamten Muskelbau überhaupt, 
sind von Natur wie geschaffen, um all’ die Feinheiten 
zu bemeistern, welche eine künstlerische Handhabung 
dieses Instruments erfordert. B 

Das italienische Schwesterpaar THERESE und 
MARIA MILANELLO erregte als Violinvirtuosinnen 
auf europäischen Kunstreisen (1849— 1846) überall 
Bewunderung und Aufsehen. Es dürften selbige 
wohl die ersten berühmten Geigenspielerinnen sein, 
über welche uns durch die Musikgeschichte nähere 
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Kunde wurde Dass sie gerade von Italien, dem’ 
Lande der grossen Greigenbaumeister, der staunen-- 
den und überraschten Welt geschenkt wurden, kann 
nicht befremden. 

Im vorigen Jahrzehnt beherrschten das deutsche 
Konzertleben Fräul. MARIE SOLDAT und die Amerika- 
nerin ARMA SENKRA; auch Italien sandte in TERE-- 
SINA TUA eine neue holde Geigenfee, welche das 
Publikum allerorten durch ihr Spiel und ihre An- 
mut zugleich enthusiasmierte. Auch JEANNE BECKER 
(f 7. April 1893 in Mannheim) ist nicht zu vergessen. 

Von den Vrolinistinnen der Gegenwart wollen 


‚wir eine möglichst vollständige Liste anfertigen und 


an der Hand der Konzertstatistik über ihre Lei- 
stungen und Erfolge kurze Angaben beifügen. Im 
Jahre 1892 konzertierten folgende: 

Miss EDITH ROBINSON (10. April in Leipzig), 
Miss MAY BRAMMER (Schülerin des Leipziger Kon- 
servatoriums), Fräulein FRIDA SCOTTA (in München 
und Wien), eine junge Dänin, von der Kritik gleich- 
sehr wegen ihrer Schönheit wie ihrer Kunstfertig- 
keit gerühmt, Fräulein DORA BECKER, Deutsch- 
Amerikanerin,Schülerin von Joachim, BETTISCHWABE, 
ebenfalls Schülerin von Joachim, erst ı3 Jahre alt 
(Konzert in Berlin), Fräulein J. SETHE (Konzert in 
Brüssel), ANNIE WIGNALL aus Manchester (Leipzig, 
Kammermusik am 29. März), Fräulein ROHLEDER, 
Schülerin von Professor Singer in Stuttgart (Kon- 
zert am 5. Mai in Stuttgart), Fräulein GABRIELE 
WITROWETZ (Stuttgart, Konzert des Liederkranzes), 


a 


Fräulein JOHANNA MEYER konzertierte in Paris mit 


‚grossem Erfolge, Fräulein IRENE BRENNERBERG, 


eine junge Österreicherin, veranstaltete im Mai d. J. 


in Paris sogar ein eigenes Konzert, in welchem sie 


u. a. Mendelssohns Violinkonzert spielte. Fräulein 


LEONORA VON STOSCH (Konzert des „Arion“ in 


New-York), Miss MAuD POWELL begleitete den 
New-Yorker Männergesangverein auf seiner Konzert- 
reise nach Deutschland und wird als hervorragend 
bezeichnet, Miss ETHEL SPILLER, vom Brüsseler 
Konservatorium, ı3 Jahre alt, spielte mit ausser- 


‚ordentlichem Erfolge in Köln, Fräulein LAURA 


WALLERSTEIN, Tochter eines Gresanglehrers in Prag, 
konzertierte in Prag und Pilsen, und Mlle. JAFFE, 


eine junge Russin, spielte mit grossem Erfolge das 


XV. Konzert von Vieuxtemps in den Prüfungs- 
konzerten des Pariser Konservatoriums und erhielt 


den ersten Preis. 


Aus dem Jahre 7893 sind noch zu registrieren: 
Fräulein Rosa HOCHMANN, geb. 1877 bei Kiew 
in Russland, Schülerin des Wiener Konzertmeisters 


J- M. Grün, konzertierte in Wien; gerühmt wird ihr 


Adagio-Vortrag; Fräulein MATH. NEUFFER machte. 


sich ebenfalls in Wien bekannt. MARY CARDEW, 


eine junge Engländerin, Schülerin Joachims, trat in 
einem grossen Konzert im Krystallpalast in London 


auf und Fräulein BETTISCHWABE aus Berlin, 16 Jahr 
alt, spielte auf dem Anhalter Musikfest (6.—7. Mai) 
zu Zerbst das Mendelssohnsche Konzert vortrefflich. 


Fräulein HELENE POLLESCHOWSKY konzertierte mit 
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grossem Erfolg am 3. August im „Stadtgarten“ zu 
Heidelberg. Nach einer Mitteilung der „Harmonie“ 
(Verlag von Louis Oertel, Hannover) vom Mai 1894 
wurde Fräulein MARIANNE EISSLER vom Herzog 
von Koburg-Gotha zur Hofviolinistin ernannt. 

In jüngster Zeit macht JOSEPHINE GERWING, 
geb. 7. Februar 1881 zu Köln, als musikalisches 
Wunderkind viel von sich reden. Die noch kind-- 
liche Geigenvirtuosin spielte bereits im Februar 1893 
(also erst ı2 Jahr alt) in der Berliner Singakademie 
das D-moll-Konzert von Wieniawski, das E-moll- 
Konzert von Mendelssohn, Concerto romantique von 
B. Gotard etc. auswendig unter Begleitung des Phil- 
harmonischen Orchesters. Gewiss eine ungewöhnliche 
Leistung! Schülerin von Prof. G. Hollaen der in Cöln. 

METAURA TORRICELLIL, italienische Violinvirtu- 
osin, starb 1893 in Padua. In ihrem Vaterlande sehr 
geschätzt. 

MARCELLA SEMBRICH war nicht nur eine aus- 
gezeichnete Sängerin, sondern zugleich eine tüchtige 
Pianistin und Viohinistin, eine künstlerische Vielseitig- 
keit, wie selbige wohl zu den Ausnahmen, ja schon 
Seltenheiten gehört. 

So manche Künstlerin mag hierbei vergessen sein, 
da die Welt eben sehr gross ist, jedoch genügen diese 
Angaben für unsere Zwecke, nämlich zu beweisen, wie 
in der Gegenwart das weibliche Element in Bezug 
auf Violinvirtuosentum bereits eine erhebliche Rolle 
spiel. Ohne Zweifel ist diese Künstlerschaar in 
stetem und schnellem Wachsen begriffen. 
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Gedanken über Musik 
(nach G. B. Funks Schriften). 
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JOTTFRIED BENEDICT FUNK (geb. 29. Nov. 1734 

zu Hartenstein in der Grafschaft Schönburg) 

IE absolvierte das Gymnasium zu Freiburg i. S. 
und studierte darnach in Leipzig die Rechte, starb 
am ı8. Juni 1813 als Rektor der Domschule in 
Magdeburg, welches Amt er seit 1772 verwaltet 
hatte), wurde von seinen Zeitgenossen wegen seiner 
seltenen Gelehrsamkeit und tiefen Religiosität, wie 
auch wegen seines biederen C'harakters hochgeschätzt. 
Die edelsten und gelehrtesten Männer s. Z. waren 
ihm in unverbrüchlicher Liebe und Freundschaft 
zugethan und es gehörte z. B. Klopstock, wie auch 
der Graf Leopold zu Stollberg zu seinen Vertrauten. 
Die Vielseitigkeit seiner Gelehrsamkeit, der kind- 

lich fromme Sinn und die Freiheit des Denkens, 
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wie sie nur einer so universellen und zugleich tief- 
gehenden Bildung entspringen konnte, machen seine 
Aussprüche über Musik besonders wertvoll und so 
ersehen wir aus dem Studium von Funks Schriften, 
welch tiefes Verständnis derselbe für Musik besass 
und wie er überhaupt für alles Schöne Sinn und 
Verständnis hatte. So war ihm ebenso eine genaue 
Kenntnis der Schwesterkünste, der Malerei und 
Bildhauerei, eigen neben einer Spezialkenntnis der 
Sprache und Poesie und wir sehen, wie er fort- 
während die schönen Künste zu einander in Be- 
ziehung setzt, mit einander vergleicht und ihren 
speziellen Wert gewissenhaft abwägt. Er betrach- 
tete, kurz gesagt, alle Künste unter einem gemein- 
samen Gesichtspunkte und gelangte gerade dadurch 
zu so sicheren Urteilen. Für Beurteilung der musi- 
kalischen Kunst kam ihm ausser angeborenen 
spezifisch-musikalischen Anlage und der harmoni- 
schen Ausbildung seiner intellektuellen Fähigkeiten 
noch der Umstand zu statten, dass er in Freiburg 
s. Z. als Chorschüler unter der Leitung des nach- 
her berühmt gewordenen Leipziger Thomaskantors 
Doles eine vorzügliche Ausbildung im Gesange 
erhielt. \ 
Wir kommen nun zur Sache und lassen den 
trefflichen Mann selbst reden, indem wir diejenigen 
Stellen anführen, in denen sein musikalisches Grlaubens- 
bekenntnis am deutlichsten ausgesprochen ist: 
„Die Musik ist unstreitig eine der reichsten und 
schönsten Quellen eines edlen Vergnügens und es 
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könnte beinahe überflüssig erscheinen, etwas anzu- 
preisen, dessen Vortrefflichkeit fast von dem ganzen 
menschlichen Geschlechte anerkannt wird. Nur sehr 
wenige Menschen erklären sich mit Verachtung und 
Widerwillen gegen diese liebenswürdige Kunst, 
entweder aus elenden Vorurteilen eines blödsinnigen 
Verstandes oder aus Mangel einer Empfindung, die 
ihnen von der Natur versagt worden ist. Und diesen 
habe ich weiter nichts zu sagen, als ihnen das 
Schweigen über diesen Punkt anzuraten, denn wenn 
die lebenden Geschöpfe auf dem Erdboden ein Ur- 
teil über die Sonne fällen sollten, so dürften, meines 
Erachtens, die Maulwürfe keine Stimme dabei haben. 

Die Werke der schönen Wissenschaften und 
Künste müssen ein Eigentum des ganzen mensch- 
lichen Geschlechts sein und jedwede Seele, die den 
Wert derselben zu empfinden fähig ist, hat die ge- 
rechtesten Ansprüche darauf. 

Die Musik ist vielleicht die einzige unter den 
schönen Künsten, worin das griechische und römische 
Altertum von unseren Zeiten übertroffen wird. Hierzu 
setze man noch, dass die neuen Komponisten keine 
Homere, Virgile und Horaze, keine Antiken vor sich 
hatten, an denen sie sich bilden konnten. 

Unsere Art, Noten zu schreiben, die im elften 
Jahrhundert von Guido Aretin erfunden und im vier- 
zehnten Jahrhundert von Johann Muria verbessert 
wurde, ist der Musik eben so vortheilaft gewesen, 
als die Erfindung der arabischen Ziffern denjenigen 
Wissenschaften, worin es auf grosse Ausrechnung 
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ankommt. Die Griechen und Römer hatten zu 
weniger Tönen, als wir deren gebrauchen, über 
anderthalbtausend TIonzeichen, die gleichwohl nicht 
auch das Zeitmass eines jeden ones anzeigten, 
welches durch die so sehr geringe Anzahl der uns- 
rigen zugleich mit angedeutet wird. Wie viel hatte 
man auf solche Weise mit Erlernung des blossen 
Alphabets der Musik zu thun! Wie schwer musste 
es sein, wenn man sich eine Fertigkeit erwerben 
wollte, eine Melodie darnach zu singen oder zu 
spielen; und wie langweilig und mühsam, eine Par- 
titur zu sehen und durchzuspielen! Auch durch die 
Orgeln, sobald sie zu einer gewissen Vollkommen- 
heit gebracht waren, ist die Verbesserung der Musik 
wahrscheinlich gefördert worden. Ohne ein solches 
Instrument, worauf ein jeder ohne fremde Beihilfe 
etwas ganz vollstimmiges auszuführen imstande ist, 
würde "man vermutlich manche Entdeckung über 
die Harmonie noch später gemacht haben. 

Die Zimfalt ist in der Musik, sowie in den 
anderen schönen Künsten und Wissenschaften, das 
vorzüglichste Kennzeichen eines Genies und ein 
mit diesem Charakter bezeichnetes Werk ist das 
Höchste und Vortrefflichste, was ein Meister in der 
Kunst hervorbringen kann. 

Schon der einzige Vorzug in der Musik, dass 
sie ein sehr lebhaftes sinnliches Vergnügen wirkt, 
giebt ihr grosse Grewalt über die Menschen. Wir 
überlassen uns den Eindrücken der Tonkunst noch 
williger als den Eindrücken der anderen schönen 
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Künste, vermutlich auch um deswillen, weil sich 
‚das Schöne und das Schlechte in einem musikalischen 
‘Stücke weit leichter als in anderen Kunstwerken 
wahrnehmen lässt: es lässt sich von selöst fühlen. 
Das Ohr ist, man erlaube mir diesen Ausdruck, ein 
‚geborener Kenner und bringt es noch leichter und 
‚geschwinder, als das Auge zu der grössten Voll- 
kommenheit im Urteilen. 

Die Tonkunst hat mit den übrigen schönen 
Künsten den Vorteil vor den schönen Wissenschaften 
‚voraus, dass sie sich, nicht wie diese, durch will- 
kürliche, sondern durch natürliche Zeichen ausdrückt; 
die letzteren thun aber eine weit stärkere Wirkung. 
Welch ein Unterschied, wenn der Dichter eine plötz- 
liche Stille nach einem allgemeinen Getümmel be- 
schreibt und wenn hiergegen der Komponist auf 
einmal .die ganze Musik schweigen lässt. 

Der Poet muss sich durch seine Sprache bis- 
'weilen einschränken und Fesseln anlegen lassen, 
‚aber nicht der Virtuose; denn seine Sprache, wenn 
ich sie so nennen darf, ist keinen willkürlichen Ge- 
setzen unterworfen: sie erkennt nicht den Gebrauch 
und das Herkommen, sondern allein die Natur für 
ihre Gesetzgeberin. In Ansehung des Mechanischen 
hat sie alle Arten von kurzen und langen Silben, 
alle daraus entspringenden Silbenmasse und alle 
mögliche Grade der Bewegung. Der Dichter hat, 
zumal in den neueren Sprachen, nur etwas Weniges 
von den ersten Vorteilen und der letztere fehlt ihm 
‚gänzlich. Er kann wohl sagen: Nun flog mit 
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/reudigem Schwunge die Zeit und dadurch ein leb- 
hafteres Tempo in seine Handlung bringen; aber 
wie selten bestimmt und kräftig genug! Der Leser‘ 
übersieht es vielleicht selbst und vergisst es zum. 
Teile. Die Musik sagt es nicht, sie ZAuf es, nimmt 
einen geschwinderen Flug und reisst den Zuhörer 
ohne seinen Willen mit sich fort. Welch kurze,. 
nachdrückliche, feine Wendungen kann sie nehmen, 
da ihre Ausdrückungen so geometrisch kurz und 
lang, so stark und schwach sind, als sie der Künstler 
haben will, und da ihn gleichsam die Wortführung 
nicht nötigt, seine Ideen in eine andere Ordnung 
zu stellen, als die sie in seiner Seele hatten! Wire 
unerschößflich reich ist die Musik, wenn es darauf 
ankommt, gewisse Empfindungen und Leidenschaften 
auszudrücken! Wie viele Nüancen kann sie malen, 
die sich durch Worte nicht andeuten lassen. Man 
erinnere sich nur, wie oft man bei Anhörung schöner 
Kompositionen gewisse sehr bestimmte Empfind- 
ungen gehabt hat, ohne dass es uns möglich war, 
sie mit Worten zu beschreiben, obgleich man sagen 
konnte: „Hier, eben an dieser Stelle war es“. 
Zudem kann sie nicht nur, vermittelst der Melo- 
die, eine Folge von Schönheiten aufeinander, sondern ° 
vermittelst der Harmonie auch zeben einander vor- 
stellen. Die Malerei und Bildhauerkunst können 
nur allein das letztere. Einen noch grösseren Vor- 
zug bekommt sie dadurch, dass sie beides mit ein- 
ander zu vereinigen weiss. Sie kann Melodie und 
Harmonie verbinden und also eine neben einander 
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stehende Reihe von Schönheiten nach einer schönen 
Ordnung abändern, oder, wenn sie nicht blos er- 
götzen, sondern auch Leidenschaften erwecken will, 
eine Handlung von einer gewissen Anzahl Personen 
Bzusemer, Zeit fortsetzen lassen. 

Wer kann leugnen, dass eine Melodie ohne 
einige Begleitung, dergleichen die Franzosen zu 
vielen ihrer Lieder haben, und ein harmonisches 
Stück, die Stimmen darin mögen nun mit gleicher oder 
ungleicher Verbindung arbeiten, eben so verschiedene 
Wirkungen auf den Zuhörer thun, als der Anblick 
eines einzigen Menschen, der eiligst wohin läuft, 
und der Anblick eines ganzen Haufen Volkes, der 
mit Ungestüm nach einem gewissen Orte hinströmt? 
Man gerät bei Erblickung des letzteren auf eine 
ganz andere Art der Bewegung als bei dem ersteren; 
wenn man auch nur überhaupt den ganzen ver- 
mischten Schwarm wahrnimmt, ohne die einzelnen 
Personen und ihre Aktion von einander zu unter- 
scheiden. 

Allein man darf, wie mich dünkt, gedachte Ein- 
schränkung nicht einmal machen. Wenn wir in der 
Musik nicht alle die einzelnen Töne, woraus die 
Harmonie entsteht, so deutlich von einander unter- 
scheiden, als die verschiedenen Schönheiten eines 
(remäldes, so kommt es daher, dass ein Moment in 
der Musik, so wie in der Natur, sich dem Grehöre 
nur einen Augenblick darstellt und dann wieder 
verschwindet, um einem andern Platz zu machen. 
Sehen wir den durch eine Malerei oder durch Bildwerk 
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vorgestellten Moment nur so lange, als er in dem 
nachgeahmten Subjekte selbst gedauert haben würde, 
wofür es existiert hätte: so könnten wir die mannig- 
faltigen neben einander stehenden Dinge nicht deut- 
licher unterscheiden, als die in einem Augenblicke. 
zugleich klingenden Töne in einer Musik. Da aber 
die Malerei und Bildhauerkunst den Augenblick der 
Handlung, den sie wählen, gleichsam an den Ort 
befestigen, an welchem sie ihn vorstellen: so geben 
sie uns Zeit, alle neben einander befindliche Schön- 
heiten oder handelnde Figuren durchzugehen und 
mit dem Ganzen zusammen zu denken. 

Doch sogar dieses geschieht bei der Musik; 
denn je mehr man Kenner ist, je mehr man ein 
geübtes Grehör oder gar Einsichten in die Tonkunst 
hat, desto mehr unterscheidet man die Teile der 
Harmonie. Hört man nun eine Komposition vollends 
öfters, so weiss man zuletzt sowohl die Melodie jeder 
Stimme insbesondere, als auch die beständig daraus 
entspringende Harmonie. Mitanderen Worten: „man 
unterscheidet sowohl die Folge der Schönheiten auf 
einander, als die neben einander“. 


DC! 


EERERREIETETTNTITETR EEE 


So. 


sanken über die schönen 
Künste, 
insbesondere über Musik als Erziehungsmittel, 
| (Nach G. B. Funks Schriften.) 
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in Dichter ohne Kenntnis und Geschmack in 

der Malerei und Musik wird allemal Haupt- 

mängel in seinen Werken lassen, oft unrich- 
tige Wege gehen und seines Zweckes verfehlen; 
wenigstens wird er ihnen nicht alle die Vollkommen- 
heiten geben, die er ihnen ausserdem erteilen könnte. 
Ein Maler, der mit den Werken der Dichtkunst 
und ihren Regeln unbekannt ist, wird beinahe alle- 
mal ein mechanischer Künstler bleiben oder doch, 
so gross sein natürliches Genie auch sein mag, 
nimmer so vortrefflich und fehlerfrei in seinen Kom- 
positionen, so richtig, stark und schön im Ausdrucke 
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und so gelehrt in dem Kostüme sein, als derjenige, 
so bei einem gleich grossen Genie den Vorteil jener 
Kenntnisse vor ihm voraus hat. Ein Musikus, der 
nicht die Poesie und selbst einige Teile der Beredt- 
samkeit studiert, wird bei weitem nicht so voll- 
kommen in seiner Kunst werden, als ein andrer, 
der mit eben demselben Genie und eben so vieler 
Einsicht in die Geheimnisse der Tonkunst noch jene 
Wissenschaft verbindet. Und so lassen sich diese 
Anmerkungen auch, wiewohl in einem geringeren 
Grade, auf alle Diejenigen anwenden, welche diese 
Künste nicht als ihr Hauptwerk studieren. 

Wenn es aber nun notwendig und nützlich ist, 
in keiner einzigen von diesen Künsten ein Fremd- 
ling zu sein, warum will man dann nicht so früh- 
zeitig einen Anfang darin machen, als man nur 
immer kann! Die Jahre der Kindheit haben ge- 
wisse vorzügliche Geschicklichkeiten dazu, die, wenn 
sie einmal verloren sind, unwiederbringlich verloren 
sind. Die Wissbegierde dieses Alters, seine Neigung 
beschäftigt zu sein, die Leichtigkeit, mit welcher 
Kinder alles fassen, was sinnlich ist, und die Bieg- 
samkeit und Schnelligkeit aller ihrer Gliedmassen 
sind Vorteile, die man nicht ungebraucht lassen ° 
darf, da man überdies die nachfolgenden Jahre mit 
grösserem Nutzen zu anderen Dingen anwenden 
kann. 

Überhaupt müssen die schönen Künste und 
Wissenschaften bei jeder guten Erziehung allen an- 
deren zugrunde gelegt werden. Sie geben der Seele 
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Heiterkeit und Leben; sie stimmen, läutern, ver- 
edeln viele unserer Ideen und Empfindungen, machen 
sie feiner und breiten über alle unsere Gedanken 
und Handlungen eine Schönheit, Anmut und Leich- 
tigkeit aus, welche sonst durch nichts erhalten wer- 
den kann. Ein Mensch, der sich zwar in einer von 
den höheren Wissenschaften vollkommen macht, 
dabei aber jene vernachlässigt, gleicht einem Ge- 
bäude, welches zwar regelmässig und dauerhaft ist, 
wo aber weder der Tüncher, noch der Maler, noch 
der Bildhauer, noch ein anderer Künstler etwas zur 
Zierde und zum Vergnügen angebracht hat, dessen 
inwendige und auswendige Mauern noch nackend 
stehen; mit einem Worte, welches in Ansehung des 
Schmuckes noch nicht einmal einer Scheune oder 
einem Gefängnisse den Vorzug streitig machen darf. 

Die Griechen, welche die Kunst Kinder zu er- 
ziehen und aus ihnen grosse Männer zu bilden unter 
allen Völkern am besten verstanden, fingen mit den 
schönen Künsten an. Sie trieben sie alle, aber die 
Musik hatte den ersten Rang. Sie war ein not- 
wendiger Teil bei ihrer Erziehung, dass es eine 
ebenso grosse Schande war, nichts in der Musik zu 
wissen, als nicht lesen zu können. In der That 
muss man sich einen Geschmack in allen erwerben, 
wenn man die oben angeführten Vorteile davon 
haben oder auch in einer einzelnen zu einer grossen 
Vollkommenheit gelangen will. Sie sind so nahe 
mit einander verschwistert, dass sie nicht ohne Nach- 
teil von einander getrennt werden können; sie bieten 
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einander gemeinschaftlich die Hand und die Kennt- 
nisse und Einsichten in die eine erleichtern, ver- 
mehren und berichtigen auch unsere Einsichten in 
die andere. 

Vielleicht macht man den Einwand, dass Kinder 
auf solche Weise über die Kräfte ihres Alters an- 
gestrengt würden. Allein dieses lässt sich vermei- 
den, wenn man mit ihren Beschäftigungen gehörig 
abwechselt, keine anhaltende Anstrengung blos auf 
eine einzige von diesen Künsten, noch viel weniger 
aber auf ernsthaftere Wissenschaften, die erst für 
die reiferen Jahre gehören, von ihnen fordert und 
ihnen die nötigen Leibesbewegungen und den Schlaf 
nach ihrem eigenen Belieben verstattet. 

Kinder sind noch thätiger als Erwachsene, sze 
wollen immer beschäftigt sein. Richtet man diesen 
Trieb nicht auf etwas Nützliches, so werden sie ihn 
an unnützen Dingen zu stillen suchen. Gewisse nülz- 
che Beschäftigungen sind ihnen ebenso leicht und 
angenehm, als ihre gewöhnlichen Spiele. Sie lernen 
ebenso bald leichte und schöne Verse, als ein ab- 
geschmacktes Wiegenlied der Amme. Sie hören 
ebenso gern eine anmutige Fabel in Versen oder 
Prosa und eine wunderbare und rührende Geschichte 
erzählen, als ein Hexenmärchen ihrer Wärterin. Sie 
lassen sich ebenso gern im ‚Singen oder auf einem 
musikalischen /nsZrumente unterrichten, alssie Karten- 
häuser bauen; ihr Geschmack bildet sich ebenso 
leicht und unvermerkt zu dem Schönen und Regel- 
mässigen, als er durch das Schlechte verdorben 
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werden kann. Exempel beweisen in solchen Dingen 
am besten. Ich habe Kinder von sieben Jahren ge- 
sehen, welche schon viele Schönheiten eines Ge- 
dichtes fühlten und bisweilen selbst die darin be- 
findlichen kleinen Fehler wider den Geschmack und 
wider die Sprache wahrnahmen. 

Mit der Musik lässt sich unstreitig am füglich- 
sten der Anfang machen; man kann die Kinder hierin 
noch einige Jahre eher als im Zeichnen unterichten. 
Der Alang eines Instruments reizt sie; der Gesang, 
die Sprache der Freude und Fröhlichkeit ist ihrem 
Alter natürlich und das Ohr ist viel früher im Stande, 
einen halben Ton zu unterscheiden, als das Auge 
den Unterschied in dem Schwunge einer mehr oder 
weniger krummen Linie zu bemerken; so wie die 
Hand weniger Sicherheit und Festigkeit nötig hat,. 
eine bestimmte Taste auf dem Klaviere zu treffen 
als den Umriss eines Körpers, der auf die Spitze 
eines Haares gesetzt werden muss, richtig zu ziehen. 
Zudem erfordert das Zeichnen einen länger an- 
haltenden Fleiss und lohnt nicht so geschwind mit 
so vielem Vergnügen, als die Musik. Das flüchtige 
Wesen der Kinder verlangt Adwechselung, die selbst 
Personen von reiferem Alter eine nötige und an- 
genehme Erquickung ist und oft die Stelle der 
Ruhe bei ihnen vertritt. 

Da die Kinder gemeiniglich unrurıg und heftig 
in ihren Leidenschaften sind, so muss man die Leb- 
haftigkeit mit aller Sorgfalt auf unschädliche und 
edle Gegenstände zu richten suchen, und ich weiss: 
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keinen, welcher in dieser Absicht der Musik vor- 
gezogen zu werden verdiente. Man wird, wo es 
nötig ist, sich ihren Neigungen zu widersetzen, weit 
weniger Widerstand antreffen, wenn sie ihren Ver- 
druss über eine unbefriedigte Begierde durch die 
Musik vertreiben können. Die Erfahrung lehrt, dass 
es wider heftige Gemütsbewegungen kein besseres 
Mittel gibt, als sich von dem Gegenstande unserer 
Unruhe loszumachen. Allein hier sind oft die stärk- 
sten Bewegungsgründe der Vernunft selbst bei Fr- 
wachsenen unkräftig, wie viel mehr bei Kindern! 
Leidenschaften werden am sichersten durch ange- 
nehme Empfindungen von anderer Art beruhigt und 
unter diesen gehört der Musik die Oberstelle. 

Dr. MARTIN LUTHER hält die Musik ebenfalls 
für das allersicherste Mittel wider die Leidenschaften. 
Er gibt ihr den nächsten Platz nach der Theologie, 
weil sie, wie er sich ausdrückt, Wirkungen hervor- 
bringt, welche, ausser der Religion, nur von der 
Musik hervorgebracht werden können. Er erklärt, 
dass er die Herzöge von Baiern, ob sie gleich nicht 
die besten Gesinnungen gegen ihn hätten, doch 
ausserordentlich hochschätze, weil sie so grosse 
Freunde der Musik wären. In einer Seele, sagt er, 
die viel Empfindung für Musik hat, muss notwendig 
der Same zu vielen anderen guten Eigenschaften 
liegen. 

Ich darf noch eines wichtigen Nutzens nicht 
‘vergessen, welcher durch sie bei Azndern erhalten 
‘werden kann, die von Natur träge sind. Wie man 
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bei solchen überhaupt kein Mittel unangewendet 


lassen darf, sie aus ihrer Trägheit zu bringen, wie- 


man ihre Seele gleichsam aller Orten berühren muss, 
um auszuspüren, wo sie das meiste Gefühl hat, da- 
mit man sie von derselben Seite in Bewegung bringe, 
so kann man besonders mit der Musik in dieser 
Absicht den sichersten Versuch machen und ich bin 
gewiss, er wird nur bei den allerwenigsten fehl- 


schlagen. Ist die Musik nicht nach dem einstim- 
migen Urteile fast aller Menschen beinahe das un- 


fehlbare Gegenmittel wider die so verdriessliche 
Langeweile? Es gibt Stunden, wo uns fast alles in 
der Welt gleichgiltig ist, dass man nicht eigentlich 
sagen kann, dass man in solchen Zeiten lebe, wenig- 
stens empfindet man seine Existenz nur durch einen 


gewissen Überdruss. Dieser Zustand, welcher ge- 
meiniglich von einem Mangel der Veränderung der 


Seele herrührt, ist durch nichts leichter zu verjagen, 


als durch die Musik. ‚Sie erweckt die Lebensgeister 


und setzt sie in Bewegung, man erheitert sich, man 
lebt wieder. 


Sonderlich sollte man durch einen frühzeitigen 


Unterricht in dieser liebenswürdigen Kunst diejenige 


Hälfte des menschlichen Geschlechts in den Stand 


setzen, sich ihre unbeschäftigten und einsamen Stun- 


den durch ein so reizendes Vergnügen zu erheitern, 
welcher die Sittsamkeit und der Anstand nicht er- 
lauben, an so vielen anderen Ergötzlichkeiten teil- 
zunehmen, die sich unser Geschlecht nicht versagen 
darf. Aus Mangel solcher edlern  Belustigungen 
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nehmen sie ihre Zuflucht so oft zu anderen, die 
eben .nicht die besten Folgen für ihren Geist so- 
wohl, als für ihr Herz, wie für ihre Glückseligkeit 
und für die Wohlfahrt ihrer Männer und Kinder 
haben. | 
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Nachwort des Verfassers: Aus dem Vor- 
ausgegangenen ersehen wir, welch feiner Psycholog, 


welch genauer Kenner der Kindesnatur unser Ge- 


währsmann war. Seine vor fast einem Jahrhundert 
ausgesprochenen Grrundsätze haben noch heute Giltig- 


keit und überhaupt für alle Zeiten Wert; sie können 


sehr wohl zur Grundlage und zum Ausgangspunkte 
für den musikalischen Unterricht der Jugend unserer 
Tage gemacht werden. Im Anschluss hieran möchten 
wir noch einiges in Erinnerung bringen. Es ist ein 


‚grosser Irrtum, wenn Viele meinen, im Anfangs- 


unterricht in der Musik komme es nicht so genau 
auf Gründlichkeit und Genauigkeit, überhaupt auf 


‚Correctheit an und derselbe könne daher für ein ge- 


ringes Honorar minderwertigen Lehrkräften anver- 
traut werden, wenn das Kind vorläufig überhaupt 
nur spiele und beschäftigt werde und erst später 
guten Musikunterricht erhalte. Wer dieser Meinung 
ist, verkennt das Wesen der Kindesnatur vollständig 
und muss diesen Irrtum später mit vielem Aufgeld 
bezahlen, denn die Thatsache findet immer von 
neuem ihre Bestätigung: das Kind gewöhnt sich 


Fehlerhaftes leicht an, aber schwer ab. Die Ab- 
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gewöhnung des Falschen, Mangelhaften und Un- 
richtigen fordert nicht nur unverhältnissmässig viel 
Mühe und Anstrengung, sondern misslingt bisweilen 
gänzlich, so dass sehr oft ein Zug des Unvollkom- 
menen bei dieser Bethätigung für immer hängen 
und haften bleibt und dem betreffenden Individuum 
eine falsche, verkehrte Richtung giebt, ihm wohl 
gar nach gekommener Erkenntnis und Einsicht dessen 
die Freude an der Musik und die gesamte Liebe 
und Neigung zu dieser Kunst gänzlich verloren geht. 
Dies alles kann die direkte und indirekte Folge 
eines ersten mangelhaften Musikunterrichts im 
Kindesalter sein! 
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Harmonie, Melodie und Modulation 
nach ihren gegenseitigen Beziehungen. 


UN 
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=, armonie und Melodie bilden (im Verein mit 
Rhythmus) das Wesen der Musik, sie sind 
die Hauptfaktoren, die einander nicht ent- 
behren können, vielmehr ergänzen: durch ihre innige 
Verbindung gehen in der Hand des schaffenden Ton- 
künstlers die verschiedensten musikalischen Kunst- 
werke hervor. Eine Melodie ist naturgemäss auf 
Grund einer gewissen Folge von Harmonien erfunden 
und andererseits birgt jede harmonische Folge eine 


Melodie, die als solche allerdings gut oder mangel- 
haft sein kann. An sich gut klingende Akkorde 
werden uns sicher nicht ansprechen, wenn sie eine 
armselige oder wohl gar verzerrte Melodie tragen, 
wie auch eine für sich allein genommene wohl- 
klingende Melodie über unpassend gewählten Har- 
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monien schwebend nie in dem Masse erfreuen kann, 
als wenn sie von einem ihrem Wesen entsprechen- 
den harmonischen Fundamente gestützt wird. Die 
Harmonie hat vielmehr die Aufgabe, die innere 
Wahrheit der Melodie zu bestegeln, ihr ursprüng- 


liches Wesen hervorkehren zu helfen und die in der 


Melodie schlummernden Eigenschaften in hellstem 
Lichte zu zeigen: Eins hebt und unterstützt das 
Andere! Eine schöne und vollendete Melodie gleicht 
in ihren einzelnen Phasen und Bestandteilen einem 
duftenden, blühenden Blumenwege, sie ist gleich- 
sam die Seele, welche aus dem Leibe der Harmonie 
herausspricht, das Ideale, entsprossen einem Realen. 
Wie das geistige Wesen, die gesamte Individualität 
einer Persönlichkeit vornehmlich im Antlitze und 


Auge, überhaupt im Blicke, zum Ausdrucke ge- 


langt, so wird die aus einem harmonischen Gefüge 
hervorquellende Melodie zum Spiegelbilde für den 
Grad innerer Vollkommenheit des musikalischen 
Ganzen. Mit Recht dient auch dem Laien die in 
einem Tonstücke enthaltene Melodie als Massstab 
zur Beurteilung desselben und er wendet sich ab 
von einer unmelodiösen, melodiearmen Musik, denn 
die wahre, absolute Musik kann nie ohne gute Me- 
lodie sein. Die Melodie ist der sichere Führer durch 
das kunstreiche harmonische Gewebe, ohne selbige 
würde dieses nur zu leicht für den musikalischen 
Wanderer zu einem Irrgarten. 

Die Melodie eines Tonsatzes gleicht einer auf- 
und absteigenden Linie, welche in diesem Verlaufe 
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eine zu- und abnehmende ‚Stezgerung ausdrückt und 
‚dadurch verschiedene Höhepunkte erhält, welche 
sich durch ihre Tonlage als bedeutungsvollere Stellen 
kennzeichnen. Von selbigen tritt gewönlich wieder 
eine als der eigentliche Kulminationspunkt hervor, 
in welchem der gesteigerte musikalische Ausdruck 
‘oder der relativ höchste Grad der Leidenschaft ver- 
körpert ist. Dies tritt um so deutlicher und wahr- 
nehmbarer hervor, je kürzer und knapper, je abge- 
‚schlossener in sich eine Melodie ist. So hat jedes 
Bach’sche Fugenthema eine bestimmt hervortretende 
‘Stelle, einen musikalischen Höhepunkt, bis zu dessen 
Eintritte ein Anlauf, eine Steigerung sich vollzieht, 
dagegen nach demselben ein Fallen in der Ton- 
‘führung, ein Zurückgehen zu erkennen ist. 


„Wohltemperiertes Klavier“, I. Teil: 
Fuga II. 
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Auch am Volksliede lässt sich dies nachweisen: 
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So viel der Mai auch Bio beut zu Trost und 33 weide- 


Desgleichen besitzt jede Choralmelodie einen 
solchen melodischen Höhepunkt oder vielmehr einen 
musikalischen Schwerpunkt, der jedoch nicht immer 
im höchsten Melodietone verkörpert ist: 


Mache dich, mein Geist, bereit. 
Q == 
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Jesu meine Freude. 
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Näheres darüber findet sich in des Verfassers. 
„Neue Ideen zur gesanglichen und harmonischen Be-- 
handlung der Choral-Melodie“, II. Teil. 

Die Modulation an sich ist etwas Harmonisches,. 
eine hervortretende seelische Regung im Körper‘ 
der Harmonie. Sie bezeichnet einen logischen Fort-. 
gang und eine Weiterentwickelung, ein Heraustreten. 
aus ursprünglich vorgezeichneten Grenzen, nämlich. 
ein Überschreiten des Rahmens der angenommenen 
Haupttonart, dient zur Aufnahme neuer, jedoch ver- 
wandter akkordlicher Elemente, zur inneren Belebung 
des gesamten harmonischen Satzes und innigen Ver-. 
schmelzung ähnlicher tonaler Stoffe. Die Modulation 
tritt vorzugsweise da auf, wo Neues und Unerwar- 
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$ Be gesagt werden soll, ist wohl das vornehmste 
_ Mittel zur Steiserung in der Entwickelung eines 
musikalischen Gedankens und fällt daher auch meist 
mit dem melodischen Höhepunkte eines Tonsatzes 
zusammen, 


Er: 


sr 


en ETERTETETETETERE. 
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Nützlichkeit und Notwendigkeit 


des 


Studiums der Harmonie. 
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iele sind der Meinung, dass man sich mit Musik 
sehr wohl praktisch beschäftigen dürfe und 
alle harmonische Kenntnisse ohne nachteilige 
Rückwirkung auf das musikalische Verständnis ent- 
behren könne. Nur zu oft hört man den Satz: „Ich 
will ja nicht komponieren lernen, folglich brauche 
ich auch keine Harmonielehre zu treiben“. Hiermit 
ist jedoch ein grosser Irrtum und eine gründliche 
Verkennung der Sache ausgesprochen; denn erstens 
bezweckt das Studium der Harmonie zunächst gar 
nicht, zur Komposition auszubilden, wenn es auch 
als deren grundlegender Teil für eine diesbezügliche 
Kunstentfaltung unentbehrlich ist, und sodann wird 
man auch nicht so schnell und unverhofft und gegen 
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seinen Willen infolge einer Beschäftigung mit der 
Harmonielehre zum Komponisten, dazu gehört be- 
kanntermassen noch ein wenig mehr als dieses; 
Komponist wird jemand nicht so leicht als etwa 
Schützenkönig, der nach einem wohlgezielten Schusse 
mit einem Male sich unter die gekrönten Häupter 
versetzt sieht, hier auf dem Gebiete der Kunst geht 
alles langsam und stufenweise; ähnlich wird auch 
derjenige, welcher fleissig und regelmässig auf einem 
Instrumente übt, sich nicht plötzlich und über Nacht 
als einen grossen Virtuosen wiederfinden. Die Lauf- 
bahn des ausgebildeten, voll entwickelten Künstlers 
ist eben mühevoll und so dornenreich, dass sie selbst 
vielen Ernststrebenden für immer verschlossen bleibt! 

Die Ziele des Studiums der Harmonie, die wir 
hier im Auge haben, liegen auf anderem Gebiete 
und sind in ihrer Art ebenso schön und ideal, wie 
die rein künstlerischen, dazu leicht und bequem für 
Alle erreichbar. Wie auf keinem Grebiete des Wis- 
sens und technischen Könnens volle Klarheit und 
Korrektheit sich zeigen kann, so lange das Ver- 
ständnis für den Gegenstand, der Zinblick in die 
Sache, in ihr ganzes und ursprüngliches Wesen fehlt, 
so können auch hier nie die Früchte voll und ganz 
ausreifen, so lange ersteres ermangelt. Kein Ma- 
schinenmeister wird die ihm anvertraute Maschine 
regieren und beherrschen können, so lange ihm die 
allernotwendigsten Kenntnisse über deren Bau und 
gesamte Einrichtung abgehen, noch weniger wird 
er bei plötzlich eintretenden Störungen sich irgend- 


4 


ee 


wie zu helfen wissen und in tausend Verlegenheiten 
geraten. Etwa wie einem biederen Schneidermeister, 
der plötzlich aus Versehen Lokomotivführer gewor- 
den ist, beim Ertönen des Notsignals vielleicht von 
allen Mitfahrenden den grössten Schrecken bekommt, 
den Kopf in dem kritischen Momente völlig ver- 
liert, ja womöglich abspringt, um sich aus der ge- 
fährlichen Situation zu befreien, wird es dem har- 
monieunkundigen Klavierspieler gehen, den mitten 
im Vortrage das Gredächtnis verlässt, er weiss sich 
nicht zu helfen und springt im letzten Augenblicke 
auch ab, nämlich. vom Klaviersessel, die Zuhörer 
ihrem eigenen Schicksal überlassend.. Und doch 
glaubt man, auf musikalischem Greebiete mit dem 
komplizierten Apparate des Harmoniesystems täg- 
lich und jahrelang unbeschadet umgehen zu können, 
ohne auch nur eine Ahnung von seiner Einrichtung 
zu haben! Man beschäftigt sich somit gewohnheits- 
mässig mit einem ganz fremden Materiale, über 
dessen wahre Natur man sich selbst nicht den ge- 
ringsten Aufschluss geben kann, jedoch das Kriti- 
sieren und Rezensieren musikalischer Werke geht 
dabei umso besser und leichter! 

Da aber die gesamten musikalischen Regeln, 
also auch die der Harmonielehre, in ihrem wahren 
Grunde auf physikalische Gesetze zurückzuführen 
sind, so folgt hieraus, dass Verstösse gegen die- 
selben nie ungestraft bleiben. Sich mit dem Wesen 
und der Natur verschiedener /Zarmonten bekannt zu 
machen, kann daher durchaus kein nutzloses und 
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fruchtloses Studium sein und zwar für jeden, der 
überhaupt in irgend einer Weise Musik treibt: Erst 
hierdurch kommt das Verständnis für die Sache. 
Wer aber ohne harmonische Kenntnisse Musik 
treibt, gleicht einem ‘Wanderer, der sich in einer 
grossen fremden Stadt bewegt, in welcher ihm un- 
ausgesetzt unzählige unbekannte Personen und Ge- 
stalten begegnen, an denen er stumm und teilnahm- 
los vorüberzieht: Er wird nie dort heimisch wer- 
den, obwohl er vielleicht täglich dasselbe Bild sieht! 
Wie anders, wenn er sich Freunde und Bekannte 
sucht, die er näher kennen lernt! Solche gute 
Freunde und Bekannte sind aber dem Musiktreibenden 
die einzelnen Akkorde, die dem Kenner gegenüber 
ihren Charakter nie verleugnen. Wer also das Not- 
wendigste über die Natur der einzelnen harmonischen 
Zusammenklänge in sich aufgenommen hat, wer 
einen Dur-Dreiklang oder Moll-Dreiklang, einen 
verminderten oder übermässigen Dreiklang sofort 
als solchen erkennt, wer mit den Eigentümlichkeiten 
des Septimenakkords und anderer dissonanter Klänge 
vertraut ist, wird auch zu ganz anderer Anschauung 
über den inneren Zusammenhang und den folge- 
richtigen Fortgang des gesamten harmonischen Ge- 
webes gelangen. Das aber ist vor allem erforder- 
lich, um ein Musikstück richtig zu spielen oder vom 
Hören annähernd zutreffend beurteilen zu können. 
Daher ist die Forderung, sich mit dem Wesen der 
musikalischen Materie einigermassen vertraut zu 
machen — Harmonielehre ist die Anatomie der 
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besonders für Spieler von Tasteninstrumenten, weili 
_ auf selbigen das harmonische Element voll und ganz 
zum Ausdrucke kommt und stets von. ezner Person 
abhängig ist. 
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S 11. 
Der physiologische Vorgang des: 
musikalischen Hörens. 
Be .o 

7 m diesen höchst komplizierten Vorgang zu 
verstehen, ist es vor allem erforderlich, einiges. 
——%b über den analomıschen Bau und die, wie 
überall in der Natur vorhandene weise Einrichtung 
— der Zweckmässigkeit der Funktionen dienend — 
vorauszuschicken. 

So scheinbar einfach der Vorgang des Hörens. 
sich darstellt, so kompliziert sind die aus dem orga- 
nischen Bau des Ohres entspringenden. Funktionen:- 
Eine ganze Reihe von Einzelvorgängen vollzieht 
sich von dem Momente an, in: welchem eine Luft- 
welle das äussere Ohr berührt, bis: zu dem Augen-- 
blicke, in welchem deren Wirkung als Schall, resp. 
als Ton empfunden wird und zwar geschieht dies- 


Aria u 


‚alles mit einer blitzähnlichen Geschwindigkeit, sodass 
Anfang und Ende dieses Gesamtvorganges so gut 
‚wie zusammenfallen. 

Physiologisch unterscheidet man im Ohr zwei 
Teile, einen schallempfindenden und einen schall- 
leitenden Apparat. Der Anatom nennt den ersteren, 
‚nämlich die Ausbreitung des Gehörnerven im Laby- 
‚rinthe und den diese Teile umschliessenden Knochen- 
abschnitt ‚„zzzeres Ohr“; am anderen mehr peripherisch 
‚gelegenen Apparat unterscheidet er wiederum zwei 
Abteilungen, das »zzZtlere und das äussere Ohr. Das 
„mittlere Ohr‘ :oder „Mittelohr“ umfasst die Pauken- 
höhle, den Warzenfortsatz mit den angrenzenden 
Knochenräumen und die Eustachische Ohrtrompete 
-mit ihren Muskeln, während das „äussere Ohr“ als 
einzelne Teile Ohrmuschel, äusseren Gehörgang und 
‚I[rommelfell enthält. Alle Teile, mit Ausnahme der 
‘Ohrmuschel, befinden sich in geschützter Lage und 
‚sind eingebettet in den Teil des Schläfenbeins, den 
man Zelsenbein nennt. 

Das äussere Ohr, dazu bestimmt, zunächst den 
Schall von aussen aufzunehmen, stellt einen mit 
‚seiner grossen Öffnung nach aussen gerichteten, 
leicht gewundenen Trichter dar, dessen Röhre an 


ihrer Spitze mit einer Membran, dem Trommelfell, 


‚geschlossen ist, um so die gesammelten Schallstrahlen 
besser überzuleiten. Die OArmuschel bildet einen 


‚nach aussen gerichteten elastischen Schallfänger, 


welcher teils durch Reflexion, teils durch direkte 
„Aufnahme .der Schwingungen die Schallbewegung 


Br 
4 
? 
* 


+ 95 an 


auf seine Ansatzstelle leitet und so direkt in den 
Grehörgang "führt. Der äussere Gehörgang, eine 
röhrenförmige Fortsetzung der Ohrmuschel, steht 
nach aussen offen, während er innen blind endet, 
d. i. durch das Trommelfell verschlossen ist. Beim 
erwachsenen Menschen unterscheidet man einen 
knorpeligen und einen knöchernen Abschnitt des 
äusseren Grehörgangs. Die Länge ist nicht überall 
dieselbe und beträgt im Durchschnitt bei Erwach- 
senen 24 Millimeter; ausgekleidet wird der äussere 
Gehörgang durch eine Fortsetzung der äusseren 
Haut, die mit feinen Härchen, zahlreichen Talg- 
drüsen und Ohrschmalzdrüsen besetzt ist. 

Das Zrommelfell bildet die Scheidewand zwi- 
schen Grehörgang und Paukenhöhle und gehört seiner 
gesamten Lage nach zu beiden Teilen, wird daher 
auch von manchen Anatomen bereits zum Mittel- 
ohr gerechnet. Es ist ein sehr dünnes elastisches 
Häutchen und liegt am Ende des äusseren Gehör- 
ganges in einer nur nach oben fehlenden Knochen- 
rinne zwischen zwei parallelen, feinen Leistchen ein- 
gefügt. Wäre diese Rinne oder Furche auch nach 
oben vorhanden, so liesse sich die Befestigungsweise 
des Trommelfells mit der eines Uhrglases in seinem 
Falze oder eines Bildes im Rahmen vollständig 
vergleichen. Betrachtet man das Trommelfell von 
aussen, so bemerkt man deutlich den in dasselbe 
eingeschalteten Zammergriff, welcher als weisslich- 
gelber Knochenstreifen vom oberen Pole, etwas 
schief von vorn nach hinten geneigt, bis unter die 
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Mitte desselben herabsteigt. Die Drcke des Trommel- 
fells ist eine ungemein geringe, sie gleicht etwa der 
von ganz feinem Postpapier oder der eines Gold- 
schlägerhäutchens. In der ausserordentlichen Zart- 
heit der Membran ist es begründet, dass sie durch- 
scheinend ist, dass leicht Einrisse und Durchstossungen 
entstehen, wie aber auch, dass das Trommelfell sehr 
elastisch ist und daher ziemlich starken Druck, so- 
wohl von innen wie von aussen, verträgt, ohne 
zu zerreissen. In normalem Zustande gleicht es, 
bei gewöhnlichem Tageslicht betrachtet, am ehesten 
der neutral-grauen Farbe, der ein schwacher Ton von 
Violet und Braungelb beigemengt ist. Die Mergung 
des Trommelfelles, das ist der Winkel, welchen das- 
selbe mit der Achse und den Wänden des Gehör- 
ganges bildet, ist nicht immer die gleiche und diver- 
sen individuellen Schwankungen unterworfen. Das 
Trommelfell liegt schräg am Ende des Gehörganges 
und zwar schräg sowohl im Sinne seines Breiten- 
Durchmessers, sodass die Ebenen beider Trommel- 
felle, wenn verlängert gedacht, sowohl vorn als 
auch unten mit einander zusammentreffen würden. 
Es bildet auf diese Weise mit der oberen und mit 
der vorderen Wand einen spitzen, mit der oberen 
und mit der hinteren Grehörgangswand einen stumpfen 
Winkel. Das Trommelfell liegt somit der äusseren 
Öffnung am entferntesten mit seinem vorderen Rande, 
etwas weniger entfernt mit seinem unteren Rande; 
am nächsten ist dem Ohreingange sein oberer, etwas 
weniger nahe sein hinterer Rand gerückt. Fällt 
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man vom oberen Pole des Trommelfells eine Senk- 
rechte, so trifft dieselbe die untere Wand des Ge- 
hörganges ca. 6 Millimeter entfernt vom unteren 
Pole der Membran. Die eigentümliche Schräglage 
dieses Häutchens ist bedingt durch die verschiedene 
Länge der einzelnen Grehörgangswände, resp. durch 
die Neigung des den Gehörgang nach innen be- 
grenzenden Knochenrings, in welchem das Trommel- 
fell eingefalzt ist. 

A. FICK bemerkt in seiner Anatomie und Phy- 
siologie der Sinnesorgane, dass das Trommelfell in- 
folge seiner Schräglagerung durch Schallschwing- 
ungen in weniger starke Bewegungen versetzt wer- 
den muss, als wenn es senkrecht zur Richtung des 
Grehörganges stände. Indess lässt sich nachweisen, 
dass die Neigung des Trommelfells, das ist der 
Winkel, welchen es mit dem Gehörgange bildet, 
bei Erwachsenen grosse Verschiedenheiten zeigt. Die 
Untersuchungen von BONNAFONT und SCHWARTZE 
ergaben das eigentümliche Resultat, dass bei Mu- 
sıkern eme auffallend senkrechte Stellung des 
Trommelfelles vorhanden war; dasselbe hat auch in 
einigen Fällen der auf diesem Gebiete als Autorität 
anerkannte medizinische Professor Dr. VON TRÖLSCH 
beobachtet, ja noch mehr, nämlich auch das strikte 
Gegenteil hierzu, dass bei einigen durchaus unmusi- 
kalischen Personen eine allgemein geneigte Lage des 
Irommelfelles zu konstatieren war. Aus alle dem 
resultiert der allgemeine Satz, dass Musiker gegen 
Schalleinwirkungen empfänglicher und empfindlicher 
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sind, als andere, resp. Personen mit einer senkrech- 
teren Stellung des Trommelfelles naturgemäss mehr 
zur Musik hinneigen. | 

Am meisten Aufschluss über den Grad der 
Neigung des einzelnen Trommelfelles zur Gehör- 
gangsachse scheint der Winkel zu geben, welchen 
dasselbe mit der oberen (oder hinteren) Grehörgangs- 
wand bildet, welcher auch am leichtesten noch zu 
bestimmen ist. Eine Reihe von Messungen an nor- 
malen (Grehörorganen Erwachsener ergab (vorge- 
nanntem Autor) für dieselben als Durchschnittszahl 
die Winkelgrösse von 140 °. (Anders verhält es sich 
mit dem Trommelfellwinkel bei Kindern. Beim neu- 
geborenen Kinde hat es eine nahezu horizontale 
Lage und bildet mit der oberen Gehörgangswand 
eine von der. geraden Linie sich wenig unterschei- 
dende Kurve. Erst allmählich mit dem Fortschreiten 
der seitlichen Entwickelung des Schädels richtet 
sich das Trommelfell mehr auf.) 

In Bezug auf den feineren Bau des Trommel- 
felles sei noch bemerkt, dass es aus einer fibrösen 
Platte besteht, welche einen äusseren Überzug be- 
sitzt, von der Auskleidung des äusseren Gehör- 
ganges kommend, und einen inneren Überzug, wel- 
cher eine Fortsetzung der Schleimhaut der Pauken- 
höhle ist. Zahlreiche Ge/ässe durchziehen das Trommel- 
fell und sorgen für seine Ernährung und ein beträcht- 
licher Nervenstamm (Nervus tympani) breitet sich 
auf der Fläche des Trommelfells aus, des weiteren 
seine Funktionen bedingend. 
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Die Spannung des Trommelfelles kann durch 
Kontraktion eines Muskels (Musculus tensor tympani) 
‚erhöht werden. Da nun eine Membran durch Ver- 
‚grösserung ihrer Spannung eine höhere Stimmung 
‚erhält, so ist anzunehmen, dass der genannte Muskel 
‚dazu beitragen kann, das Trommelfell zur Aufnahme 
und Fortleitung gewisser Töne empfänglicher zu 
machen. Aber auch ohne Mitwirkung dieses Muskels 
muss das Trommelfell imstande sein, mit den ver- 
:schiedensten es treffenden Schallschwingungen mit- 
zuschwingen, indem sonst eine rasche Folge von 
ihohen und tiefen Tönen, welche dem erwähnten 
‚Spannmuskel nicht wohl Zeit liessen, sich zu acco- 
modieren, nicht genau aufgefasst werden könnte. 
Die Hauptfunktion des Musculus tensor tympani 
scheint vielmehr die eines Dämpfers des Trommel- 
‚fells zu sein, indem derselbe bei kräftiger Kontrak- 
tion sowohl die allzustarken Exkursionen des letzteren 
‚zu mässigen, als auch das längere Nachklingen nach 
Aufhören der Schalleinwirkung zu verhindern ge- 
‚eignet ist. Man kann ihn somit nach seiner Funktion 
mit der Dämpfereinrichtung eines Pianoforte-Instru- 
ments vergleichen. 

Über die besondere Zweckmässigkeit in der Be- 
:schaffenheit der Ohrmuschel und des äusseren Ge- 
hörganges haben wir noch einiges zu ergänzen. Die 
erstere erweitert durch ihre Flächenausbreitung er- 
heblich den Bezirk, innerhalb dessen die wirksamsten 
Schallstrahlen unser Ohr noch erreichen können, und 
‚der Nutzen des äusseren (Grehörganges besteht zu- 
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nächst darin, die Fortleitung excessiver Temperatur- 
grade auf das mittlere und innere Ohr durch die: 
im Grehörgange enthaltene temperierte, schlecht lei- 
tende Luft abzuschwächen und durch seine Länge die- 
schädlichen mechanischen Insulte von aussen vom 
Trommelfelle abzuhalten, wie ferner auch darin, 
durch seine Länge die störenden Einflüsse der in. 
der athmosphärischen Luft oft stattfindenden stürmi- 
schen Bewegungen sehr zu vermindern. 

Der wesentlichste Teil des Mittelohrs ist die- 
Paukenhöhle oder Trommelhöhle, ein zwischen Trom-- 
melfell und Labyrinth eingeschobener mit Luft ge- 
füllter kleiner Raum, in welchem die drei Gekhör- 
knöchelchen (Hammer, Amboss und Steigbügel) als- 
verschieden spannbare Verbindungskette zwischen 
äusserem und innerem Ohre liegen. Die Paukenhöhle- 
stellt einen unregelmässig geformten Sechsflächner- 
dar. Ihre nach aussen gerichtete Fläche oder Wand 
kann als Trommelfellwand, die innere als Labyrinth-- 
wand, die obere oder das Dach der Paukenhöhle 
als Grehirnhautwand, die untere oder der Boden als. 
Drosseladerwand bezeichnet werden, während die 
hintere Wand von den unregelmässig begrenzten. 
Öffnungen in dem Anhang der Paukenhöhle, dem 
Wearzenfortsatz, durchbrochen ist und nach vorn in. 
die Ohrtrompete übergeht, welche ein Abfluss- und 
Ventilationsrohr der Paukenhöhle darstellt. Wohl 
die allergrösste Bedeutung unter den Wänden dieses- 
überaus kleinen Hohlraumes besitzt die zz»ere, dem 
Trommelfell gegenüber liegende, die Beziehungen. 
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zum inneren Ohre (Labyrinth) vermittelnde Wand, 
Zabyrinthwand genannt. In ihr liegen die beiden 
Öffnungen, welche die Verbindung vermitteln zwi- 
schen den schallzuleitenden Organen und den schall- 
aufzunehmenden oder nervösen Apparaten, das ouale 
Fenster, welches zum Vorhofe führt, und das zunde 
Fenster, das zur Schnecke führt. Das wwale Fenster 
‚oder Vorhofsfenster darf man sich jedoch nicht etwa 
als ein einfaches Fenster, als ein Loch in der Wand 
vorstellen, es hat vielmehr eine Tiefendimension, 
. gleichsam eine Fensternische, die zum grössten Teile 
von dem Steigbügeltritte ausgefüllt ist. Ebenso be- 
sitzt auch dieser nicht etwa nur eine Flächen-, sondern 
auch eine Tiefenausdehnung. Die Labyrinthseite des 
ovalen Fensters wird geschlossen durch das Periost 
(Knochenhaut) des Vorhofes, welches dieselbe über- 
zieht und so die Membran des ovalen Fensters bil- 
det. Mit ihr ist der Fusstritt des Steigbügels ver- 
wachsen; da jedoch dessen Umfang um etwas kleiner 
ist, als das Fenster selbst, so bleibt die äusserste 
Peripherie dieser Membran als ein feiner schmaler 
‘Streifen frei und ist nicht von dem Fusstritte des 
Steigbügels verdeckt, sodass ein kleiner membranöser 
Ring um den Fusstritt herum entsteht. 

Unter dem ovalen Fenster mit dem Steigbügel 
hiegt das runde oder Schneckenfenster. Dasselbe 
besitzt in ähnlicher Weise wie das Vorhofsfenster 
eine Nische, einen ca. ı Millimeter langen Knochen- 
kanal, an dessen Ende erst seine Membran, das 
sogenannte zweite Trommeliell (Mambrana tympani 
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secundaria) gelegen ist, welches die Mündung der 


Paukentreppe der Schnecke von der Paukenhöhle 
scheidet. Dieser Knochenkanal geht schief von hinten 


nach vorn, infolge dessen die Membran des runden: 
Fensters nicht parallel mit dem Trommelfell liegt.. 


Es ist naheliegend, dass jede Veränderung, welche 


die Elastizität dieses zarten Gebildes vermindert oder: 


aufhebt, einen sehr schädlichen Einfluss auf das. 
(rehör des Individuums ausüben muss, weil dadurch 


die Bewegung des Steigbügels und seiner Membran,, 


sowie jede Oscillation desLabyrinthwassers beschränkt 


oder vernichtet wird. Nach vorn von diesen beiden! 
Fenstern, dem Trommelfelle gerade gegenüber, liegt. 
das Promotortum oder Vorgebirge, ein glatter, breiter: 
Wulst, der sich in die Paukenhöhle etwas verwölbt; 
hinter selbigem befindet sich der Anfang der äusser- 
sten Schneckenwindung. Die gesamte Paukenhöhle- 


ist in ihrer Innenfläche von einer äusserst feinen 
und zarten Schleimhaut ausgekleidet oder überzogen. 


Der Warzenfortsatz stellt einen Anhang oder 


Appendix, eine Art Luftreservoir der Paukenhöhle 


dar, indem die betreffenden Knochenteile des Felsen- 
beines kein Mark enthalten, sondern mit Luft an- 


gefüllt sind. 
Die Zustachische Ohrtrompete (Tuba Eustachü) 


ist eine enge Röhre, welche die Verbindung der: 


Paukenhöhle mit der Rachenhöhle vermittelt, und 


dient als Abzugskanal für das (bei Erkrankungen - 


des Mittelohres) sich bildende Sekret, ganz besonders. 
aber als Weg zur Lufterneuerung im Mittelohre, als- 
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Ventilationsrohr, welches ermöglicht, dass die Luft 
in der Paukenhöhle unter gleicher Spannung mit 
der äusseren Atmosphäre steht. Sie besteht, gleich 
dem äusseren Grehörgange, aus einem knorpeligen 
und knöchernen Teile, ihre mittlere Länge beträgt 
55 Millimeter. Die Mündung der Tuba in die Pauken- 
höhle (Ostium tympanicum) liegt nicht, wie man es 
von einer Ausflussröhre erwarten sollte, am Boden 
oder nur in dem unteren Abschnitte der Pauken- 
höhle, sondern ziemlich nahe an dem Dache derselben, 
die engste Stelle (Isthmus tubae) der Ohrtrompete 
befindet sich dort, wo dieselbe aus der knorpeligen 
Subztanz direkt und plötzlich in Knochen übergeht, 
und die Mündung in die Rachenhöhle (Östium 
pharyngeum) ist beim Erwachsenen wie die Mündung 
einer Trompete geformt (daher der Name), ragt 
klaffend in die Rachenhöhle hinein und ist dort als 
ein hervorragender Wulst seitlich wahrzunehmen und 
zwar gewöhnlich etwas höher als der Boden der 
Nasenhöhle. Während die Wände der Ohrtrompete 
an ihrem Rachenende stets trichterförmig klaffen 
und im knochigen Teile Luft einschliessen, liegen 
selbige in der Knorpelpartie im Zustande der Ruhe 
eng: an,sodass die Röhre geschlossen ist. Wenn aber 
die Tuba zugleich ein Ventilationsrohr sein soll, 
durch welches ein geregelter Luftaustausch zwischen 
Paukenhöhle und Rachenhöhle hergestellt wird, so 
muss notwendiger Weise ein häufiges und regel- 
mässiges Klaffen oder Öffnen derselben eintreten; 


nur auf diese Weise werden die Luftschichten hinter 
bi 
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und vor dem Trommelfelle stets in gleicher Spannung 
und Dichtigkeit erhalten werden können, wie dies 
für eine normale Schwingungsfähigkeit des Trommel- 
felles erforderlich ist. Dies tritt nun erfahrungs- 
mässig bei jeder Schlingbewegung ein. 

Während die Funktion der Trommelhöhle im 
allgemeinen als eine mehr passive oder doch nur 
vermittelnde und unterstützende anzusehen ist, tritt 
jene der Gehörknöchelchen als eine aktive hervor. 
Letztere stellen also eine direkte Verbindung zweier 
äusserst feinen Membranen dar. Von den neueren 
Physiologen werden die Gehörknöchelchen bei den 
gewöhnlichen, nicht allzu starken Erschütterungen 
der das Trommelfell von beiden Seiten begrenzen- 
den Luft als ein einziger, mit den genannten Mem- 
branen innig-verbundener Körper angesehen. Um 
das (reiten der Gelenkflächen des Hammers und 
Ambosses übereinander zu verhüten, greifen dieselben 
(nach Helmholtz) so ineinander, dass sie bei allen 
vom Irommelfell nach innen gehenden Bewegungen 
fest mit einander verbunden bleiben, während sie 
bei Bewegungen, welche von der Trommelhöhle 
nach aussen gerichtet sind, etwas von einander ge- 
löst werden können. Helmholtz vergleicht diese 
Vorrichtung mit den Sperrzähnen eines Uhrschlüssels, 
welche vorzugsweise nur nach einer Richtung Be- 
wegung gestatten. Dadurch bleibt der Steigbügel 
vor allzu heftigem Zug und etwaigem Herausreissen 
aus der Membran des runden Fensters bewahrt. 
Infolge dieser innigen Verbindung des Gehör- 
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Knöchelchen-Systems bildet dasselbe einen einarmi- 
gen Hebel, der seinen Unterstützungspunkt da hat, 
wo die Spitze des kurzen Ambossfortsatzes sich 
gegen die Trommelhöhlenwand anstemmt und dessen 
kurzer und langer Arm bezw. mit der Membran 
des ovalen Fensters und des Trommelfells verbunden 
ist. Vor den Folgen starker Erschütterungen, welche 
vom äusseren Gehörgange her das Trommelfell und 
die Grehörknöchelchen treffen, ist die Membran des 
eirunden Fensters dadurch geschützt, dass sich das 
Irommelfell nur bis zu einem sehr stumpfen Kegel 
mit geraden Kanten strecken kann. Ein Muskelchen 
(Musculus stapedius), welches die Fähigkeit hat, die 
Stellung des Steigbügels zu verändern, scheint den 
Zweck zu haben, zur Verminderung oder Verschärfung 
des (Grehörs nach Bedarf beizutragen. 

Das innere Ohr heisst auch Labyrinth. Man 
unterscheidet das häutige und knöcherne Labyrinth, 
welch letzteres das erstere umgiebt. Das häutige 
Labyrinth besteht aus Hohlräumen, Schläuchen und 
Bläschen, welche unter sich in Verbindung stehen 
und von einem dünnen, wässerigen Fluidum, dem 
sogenannten Zabyrinthwasser, erfüllt sind und die 
weitere Aufgabe haben, die zahlreichen Endigungen 
‚des Hörnerven (Nervus acusticus) zu tragen. Das 
Labyrinthwasser, in welcher schwimmend der Ge- 
‚hörnerv mit all seinen feinen Endigungen liegt, wird 
noch als Endolymphe bezeichnet. Im einzelnen sind 
am inneren Ohre zwei Labyrinthhöhlen zu unter- 
‚scheiden, genannt Vorhof und Schnecke. Der Vor- 
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hof ist als der anatomische Mittelpunkt des ganzen 
Labyrinths anzusehen und steht — wie bereits er- 
örtert — durch das ovale Fenster (und den Steig- 
bügeltritt) mit der Paukenhöhle in innigstem Zu- 
sammenhange; von ihm aus gehen die als halbzirkel- 
förmige Kanäle bekannten drei Bogengänge. Die 
‚Schnecke — durch die Membran des runden Fensters 
gegen die Irommelhöhle abgeschlossen — stellt in 
ihrem wunderbar komplizierten Baue ein häutiges. 
Spiralblatt dar (von 2!/, Windung) und scheint in 
physiologischer Beziehung der wesentlichste Teil 
des Labyrinths und somit des ganzen Gehörorgans 
zu sein. Nach ihrer eigentümlichen Form stellt 
sie eine verhältnismässig grosse Fläche in einem 
kleinen Raume dar, was für die richtige Funktion 


von wesentlicher Bedeutung wird, insofern hier 
Nervenfasern von sehr verschiedener Länge zur 


Ausbreitung, resp. Aufspannung gelangen können. 

Der Vorgang des Hörens überhaupt lässt sich 
kurz so schildern: Die Erschütterungen der Luft — 
durch die trichterförmige Gestalt des äusseren Gre- 


hörganges verstärkt — werden zu dem Trommel- 


felle geleitet und setzen dasselbe in Schwingungen. 
Damit aber die Erschütterung nicht zu heftig werde 
und das Trommelfell nicht zerspringt, weicht die in 
der Trommelhöhle befindliche Luft durch die Eu- 


stachische Röhre etwas zurück. Die Erschütterung‘ 


des Trommelfells teilt sich den Gehörknöchelchen 
mit und pflanzt sich über Hammer, Amboss und 


Steigbügel bis zum Vorhof und von hier aus weiter‘ 
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bis zur Schnecke fort. Da aber das ganze Laby-. 
‚rinth von jener dünnen Flüssigkeit des Labyrinth- 
wassers angefüllt ist, so wird auch diese bewegt 
und mit ihr zugleich die im Labyrinthe enthaltenen 
zahllosen und feinen Nervenfasern, welche nunmehr: 
die durch den Schall entstandenen Eindrücke dem 
Gehirne zuleiten und zur Vorstellung umsetzen 
lassen. 

Am kompliziertesten gestaltet sich der physio- 
logische Vorgang im Labyrinth selbst oder genauer‘ 
begrenzt auf der kurzen Strecke vom ovalen Fenster 
bis zum runden Fenster. Das von aussen her er- 
schütterte Trommelfell hat seine Vibrationsbewegung 
in gleichem Rhythmus durch die Vermittelung der 
Grehörknöchelchen auf die Membran des ovalen 
Fensters übertragen. Dieselbe setzt sich von hier 
aus so gut wie augenblicklich (in etwa 0,0001 Se- 
kunde) auf die Membran des runden Fensters fort, 
indem das im Vorhofe befindliche Labyrinthwasser 
durch die Schwingungen des ovalen Fensters einen: 
Anstoss erhielt und sich diese Bewegung auf das. 
Labyrinthwasser in der Schnecke fortpflanzt. Das 
runde Fenster wölbt sich infolge dessen so viel in 
die Trommelhöhle hinein, als das ovale Fenster 
(durch den Steigbügel) in den Vorhof hineingedrückt 
ist; die Membran des runden Fensters leistet jedoch 
infolge ihrer Elastizität nach erlangter Spannung 
Widerstand und nach einem Moment der Ruhe 
vollzieht sich der Vorgang in umgekehrter Weise, 
d. i. diese sehr kleine Bewegung wird wieder an 
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die Ausgangsstelle zurück geleitet, indem die ge- 
samte Labyrinthflüssigkeit als Ganzes diese Beweg- 
ung mitmacht. Durch den vom Trommelfell her 
stattfindenden Druck, sowie durch den mit selbigem 
notwendig immer im Gleichgewicht stehenden ent- 
gegengesetzten Druck, welcher von der Elastizität 
der Membran des runden Fensters herrührt, erfahren 
die im Labyrinthe enthaltenen membranösen Gre- 
bilde, sowie die in ihnen sich ausbreitenden Endig- 
\ ungen des Gehörnerven eine Pressung, welche in 
Ä gleichen Perioden mit den äusseren Luftwellen stär- 
ker und schwächer wird und von einem gleich- 
zeitigen, nur wenig ausgiebigen Hin- und Her- 
| | schwanken der im Labyrinthwasser enthaltenen Mem- 
| branen begleitet ist. 
Das Wesen der mechanischen Endwirkung des 
| Grehörapparats ist in diesen Zerrodischen Pressungen 
der membranösen Gebilde des Labyrınths zu er- 
blicken, da das (Grehör noch ziemlich gut erhalten 
| sein kann nach Aufhebung der Kontinuität der 
Gehörknöchelchen und damit auch der Bewegung 
der Labyrinthflüssigkeit. In diesem Falle werden 
die Membranen der beiden Fenster durch den peri- 
odisch ab- und zunehmenden Druck der in der 
Trommelhöhle eingeschlossenen Luft eine periodische 
Pressung auf das Labyrinthwasser und die in dem- 
selben enthaltenen Endausbreitungen des Grehör- 
nerven ausüben. 

Über die ausserordentliche Zweckmässigkeit in 
der Einrichtung des Grehörapparats mögen hier noch 
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einige Ergänzungen folgen, welche weitere Klarheit 
über diesen Vorgang zu verschaffen geeignet sind. 

Wäre die Zrommelhöhle, deren wesentliche Be- 
deutung darin liegt, die freie Bewegung des Trom- 
melfells zu ermöglichen, kleiner, so würde durch 
die Verdichtung der in ihr enthaltenen Luft zu viel 
Kraft verloren gehen, wäre sie grösser, würde durch 
sie eine für die hohen Töne störende Resonanz ver- 
ursacht werden (Kaiser), Wäre das Zrommelfell er- 
heblich grösser, würde es leichter zerreissen oder 
andererseits schwerfällig werden. Wären die Gehör- 
knöchelchen beträchtlich grösser, würden sie schwerer 
zur Ruhe gelangen, wie auch schwerer in Beweg- 
ung zu setzen sein, wodurch ein Verschwimmen und 
Ineinanderklingen der Töne entstände, resp. die: 
Wahrnehmung schneller Tonfolgen verloren gänge. 
Auch die Gänge des Labyrinths dürften nicht viel. 
länger sein, wenn nicht die gleichmässige Bewegung 
der Wasserteilchen gestört werden soll. Immer 
wieder ist und bleibt zu bewundern die ausser- 
ordentliche Feinheit, mit welcher die Natur hier 
arbeitet! 

Teile des schallzuleitenden Apparats, Trommel- 
fell und Gehörknöchelchen, können selbst zerstört 
oder doch funktionsunfähig geworden sein, wobei 
noch eine leidliche Hörfähigkeit möglich ist. Die 
Schallwellen gehen dann gleich direkt an das ovale 
Fenster, welches den Eingang zum inneren Öhre 
darstellt, und versetzen durch dessen Schwingungen 
die Endolymphe in oscillierende Bewegungen, wo-- 
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durch nun ebenfalls auf den Gehörnerv ein Reiz 
ausgeübt wird. 
Ist jedoch der Hörnerv oder die Leitung von - 


ihm nach dem Gehirn oder das Grehör-Centrum (im 


Grosshirn) zerstört, dann tritt Taubheit ein. Nichts 


nützt es hier, wenn das Trommelfell noch so gut 
funktioniert und die Grehörknöchelchen noch so zweck- 
mässig die Endolymphe in schwingende Bewegung 
setzen. Auf der langen Strasse von der Ohrmuschel 
bis zu der betreffenden Greehirnstelle, die wir als 
Gehör-Centrum kennen, muss alles in Ordnung sein, 
wenn ein normales Hören zustande kommen soll. 
Es müssen also nicht nur etwa die ersten und mitt- 
leren Stationen regelmässig funktionieren, sondern 
vor allem die Endapparate und letzten Stationen 
völlig intakt sein, welche es mit dem schall-empfin- 
denden Nerven selbst zu thun haben. Wenn ein 
Gehörvorgang noch so gut eingeleitet und in Gang 
gebracht worden ist, er kann in letzter Phase noch 
herabgesetzt oder gänzlich vernichtet werden. 
Nunmehr gelangen wir zum Kernpunkt unseres 
Themas, wie nämlich das musikalische Hören, d. i. 
die Auffassung von verschiedenen Zönen, vor sich 


‚geht. 


Die Ansicht der modernen Physiologie geht 
dahin, dass für yeden Ton eine proportionıerte Faser 
im Labyrinth exıstiere, welche bei Erregung dieses 
Tones affiziert werde und ihre Erschütterung einer 
mit ihr in Verbindung stehenden Gehirnfaser mit- 
teile. Dies entspricht auch einer bereits älteren 
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Auffassung, über die sich Sömmering schon im 
Jahre 1811 also äusserte: „Der Nutzen der Schnecke 
lässt sich zwar nicht genau bestimmen, doch scheint 
es, dass sie mehr zur Unterscheidung der Höhe und 
Tiefe der Töne, als zur Empfindung des Schalles 
gehöre, weil man nämlich die auf dem spiralförmigen 
Blatte laufenden zarten Nerven als eben so viel, 
immer kürzer werdende Saiten ansehen kann, welche 
gleichsam die einzelnen Töne wiederholen.“ 

Die Auffassung gleichzeitiger Töne dagegen 
geht so vor sich: Das Trommelfell kann als ge- 
Spannte, dünne Membran die verschiedensten Schwing- 
ungen gleichzeitig ausführen. Während es z. B. die 
dem tiefsten Tone entsprechende Schwingung voll- 
führt, kann es zwei kleinere machen, und während 
einer von diesen noch zwei nur halb so grosse u. s. w. 
Aber auch noch dissonierende Schwingungen kann 
es zu gleicher Zeit ausführen. An allen diesen 
Schwingungen ist der Hammergriff mitbeteiligt, 
welcher dieselben auf die Membran des ovalen 
Fensters überträgt, von wo aus sie durch das La- 
byrinthwasser auf die Endausbreitungen des Gehör- 
nerven fortgepflanzt werden (H. Kaiser). 

Diese Ansicht wurzelt in einer Chladni’schen 
diesbezüglichen Hypothese, welche folgendermassen 
lautet: „Die Erschütterungen, welche den beiden 
Fenstern des Labyrinths mitgeteilt werden, wirken 
auf die ganze Wassermasse, welche das Labyrinth 
enthält, so wie im allgemeinen jede auf eine Flüssig- 
keit stattfindende Pressung sich über die ganze Masse 
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in solcher Weise ausbreitet, dass jedes Molekül die- 
selbe Pressung erleidet. Man kann also annehmen, 
dass diese Pressung auch auf die ganze Nerven- 
substanz, welche das Labyrinth enthält, wirkt, sodass 
es nicht der Natur entspricht, wenn man behauptet, 
jeder Ton wirke nur auf einzelne Teile (der Nerven- 
substanz). Diese Eindrücke auf die ganze Substanz 
können aber auf unendlich verschiedene Weise statt- 
finden, und wenn mehrere Töne zugleich gehört 
werden, so gehen alle zu diesem Zwecke nötigen 
Bewegungen zu gleicher Zeit, ohne einander zu 
hindern, vor sich, wie es überhaupt bei allen Arten 
von (Molekular-) Bewegungen der Fall ist. Das 
Labyrinth scheint auf so komplizierte Weise einge- 
richtet zu sein, damit alle Arten von Eindrücken 
desto leichter erfolgen können.“ 

Über die letzte Frage, verschiedene Töne unter- 
scheiden und gleichzeitig auffassen zu können, hat 
auch schon der alte gelehrte Arzt Dr. E. A. Nicolai 
nachgedacht und es ist nicht uninteressant, seine 
Deduktionen zu vernehmen. — Er sagt: „Wenn 
eine Saite einen gewissen Ton von sich gibt, so 
wird die Luft, welche in eine zitternde Bewegung 
gesetzt worden ist, an das Trommelfell anstossen und 
in demselben eine gewisse Empfindung verursachen. 
Da nun auf eine jede Empfindung eine Bewegung 
erfolgt, die ihr proportional ist, so ziehen sich zu- 
gleich die Muskeln an dem Hammer zusammen und 
spannen das Trommelfell durch unendlich viele und 
unendlich kleine Grade, bis es einen solchen Grad 
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von Spannung bekommt, dass es mit eben der Ge- 
schwindigkeit, wie die angestossene Luft, zittert. 
Freilich aber muss dies alles mit einer ungemeinen 
(seschwindigkeit geschehen. — Wenn das Trommel- 
fell beständig einerlei Spannung hätte, so würden nur 
sehr wenige Töne vermögen, es in eine zitternde 
Bewegung zu setzen und von uns empfunden wer- 
den können. Da nun dieses der Erfahrung wider- 
spricht, so muss das Trommelfell bei einem jeden 
Tone nach einem solchen Grade gespannt werden, 
welcher mit ihm harmonisch ist. Und darum hat 
der Hammer gewisse Muskeln bekommen, welche 
ihn regieren und dadurch das Trommelfell so span- 
nen und nachlassen können, wie es ein jeder Ton 
erfordert. Doch dieses alles ist noch nicht hin- 
reichend. Hätte die Schnecke nicht eine besondere 
Struktur, so würden wir die Verschiedenheit der Töne 
nicht bemerken können. Sie hat die Gestalt wie 
ein Kegel. Ihre Nervenfäserchen, mit denen sie aus- 
gewebt ist, sind von sehr verschiedener Länge und 
ihre Dicke und Spannung ist ohne Zweifel einerlei. 
Da sich nun die Geschwindigkeiten der zitternden 
Bewegungen in den Saiten, welche einerlei Dicke 
und Spannung haben, umgekehrt wie ihre Längen 
verhalten, so werden die kurzen Nervenfäserchen in 
der Schnecke geschwinder zittern als die längeren 
und weil die Luft bei einem hohen Tone geschwinder 
zittert als bei einem tiefen, so wird ein hoher Ton 
die kurzen Nervenfäserchen der Schnecke, ein tiefer 
aber die längeren in gleiche Bewegung setzen. Be- 
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trachtet man nun die ungemein grosse Anzahl der 
Nervenfäserchen in der Schnecke, erwägt man fer- 
ner, dass ihre Länge verschieden und eins immer 
länger als das andere ist, bedenkt man endlich, dass 
ein jedes mit einer besonderen Geschwindigkeit zu 
zittern geschickt sei, das ist, seinen Ion habe, so 
wird es nicht schwer sein, zu begreifen, wie wir so viele 
verschiedene Töne hören und unterscheiden können. 


ur 
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S 12. 


Zwei deutsche Prinzessinnen 
als Komponisten. 


o— 
ie 
prinzessin Amalie, Herzogin zu Sachsen 


wurde am 10. August 1794 zu Dresden geboren als 
Tochter des Prinzen Maximilian und seiner ersten 
‚Gemahlin Caroline Marie Therese, Tochter des Her- 
.zogs Ferdinand I. von Parma. 

Es gewährt ein überaus freundliches und an- 
‚mutiges Bild, zu sehen, in welch herzlicher und in- 
timer Weise die Mitglieder des königlichen Hauses 
‚am Hofe Friedrich August des Grerechten (1768— 1827) 
mit einander verkehrten und in welch idealer Weise 
:selbige die Musik unter gegenseitiger Anregung 
und Förderung pflegten. Zunächst war das Familien- 
‚oberhaupt, Friedrich August, selbst ein grosser Ver- 
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ehrer der Musik, der selbige nicht nur praktisch: 
ausübte und gern hörte, sondern auch einige Werke- 
komponierte Sodann nahm Prinz Arion, Bruder 
des Königs, unter den erlauchten Herrschaften in: 
musikalischer Beziehung vermöge seiner reichen: 
kompositorischen Anlage eine wichtige Stellung ein.. 
Neben ihm tritt jedoch in letzter Eigenschaft die 
Prinzessin Amalie in den Vordergrund des Inter- 
esses. Die übrigen Prinzen und Prinzessinnen pfleg-- 
ten sämtlich je nach den individuellen Anlagen die: 
Musik in irgend einer Richtung. Um ein volles. 
Verständnis für das überaus rege musikalische Leben, 
welches damals am Dresdener Hofe herrschte, zu. 
erlangen, muss man wissen, dass im engeren Fa- 
milienkreise allwöchentlich regelmässige musikalische: 
Aufführungen und Abendunterhaltungen stattfanden,. 
in denen fast ausschliesslich Mitglieder des könig- 
lichen Hauses als Ausführende wirkten, wie auch 
ihre eigenen Kompositionen zu Gehör und erstem: 
Vortrage brachten. Zu diesem Zwecke war sogar 
eine kleine Bühne vorhanden, da neben Kammer-- 
musik ganz besonders dramatische Werke — dem 
damaligen Kunstgeschmacke entsprechend vorwie- 
gend italienische Opern — zur Aufführung gelangten. 
Bisweilen und bei besonderen Grelegenheiten wurden: 
die ersten Künstler jener Zeit, welche in Elbflorenz 
ansässig waren, mit hinzu gezogen, hervorragende: 
Virtuosen, Gesangsmeister und Komponisten. Von 
letzteren seien nur Ferdinand Paör, Francesco Mor- 
lacchi und C. M. von Weber genannt. 
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Prinzessin Amalie wurde wegen ihrer seltenen 
#lerzensgüte, Leutseligkeit und ihres herablassenden 
Wesens von Jedermann geliebt und verehrt und 
verdiente nach ihrer musikalischen Begabung und 
‚dem seltenen Fleisse in Ausbildung dieses Talents 
‚die vollste Bewunderung. Über ihre persönlichen 
Eigenschaften berichtet der damalige Hofschauspieler 
‚Carl Sonntag u. a. Folgendes: „Ich habe die Prin- 
zessin ein einziges Mal im Leben gesprochen, aber 
ich kann kaum beschreiben, welchen Eindruck mir 
diese Begegnung hinterlassen hat. Prinzessin Amalie 
war nicht ein durch einzelne hervorragende Tugenden 
ausgezeichnetes Wesen; in ihr vereinigten sich alle 
‚Tugenden,welchenurirgendein Frauenbildschmücken 
können, in höchster Vollkommenheit. Der Adel 
ihrer Seele, die Tiefe ihres (zemütes, ihre Herzens- 
güte, ihre warme Fürsprache für Alle, denen Gelegen- 
heit fehlt, ihre Begabung zur Geltung zu bringen, 
ihr Wohlthätigkeitssinn, ihre ernste, aller Bigotterie 
bare Frömmigkeit machte die Prinzessin zu einemVor- 
bild, das um so erfolgreicher wirkte, weil es durch die 
hohe Lebensstellung überall sichtbar war.“ — Über 
die Erstaufführung eines ihrer Werke urteilt kein 
“seringerer als Karl Maria von Weber sehr günstig. 
Derselbe vermerkte in seinem Tagebuch vom 22. 
Dezember 1821 folgendes: „Abends der Prinzessin 
Amalie Oper „Elvira“ gehört, über meine Erwartung 
gut“. 

Es ist hochinteressant, die Jugendjahre und 
den musikalischen Entwickelungsgang derhohen Frau 
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zu verfolgen. Da die Prinzessin ihre Jugend in einer 
so überaus musikalischen Sphäre verlebte, war es: 
natürlich, dass das schlummernde Talent sich sehr‘ 
bald regte und zur Ausbildung aufforderte. Dazu 
kam als weiterer günstiger Umstand, dass die besten: 
Meister jener Zeit ihre Lehrer in den verschiedenen: 
musikalischen Fächern wurden. So waren alle Vor- 
bedingungen zu einer gedeihlichen Entwicklung erfüllt 
und der seltene Studieneifer, verbunden mit höchster" 
Sittenreinheit, liessen von vornherein nur Gutes,. 
wahrhaft Grediegenes erwarten. 

Bereits im Alter von zehn Jahren verlor Prin-- 
zessin Amalie durch den Tod ihre Mutter und 
von da an leitete die weitere Erziehung die Ge-- 
mahlin des kunstsinnigen Prinzen Anton, Marie: 
Therese, eine Tochter des Kaisers Leopold. In: 
diesem Familienkreise wurde ihr erster Lehrer der‘ 
Kapellmeister Joseph Schuster und zwar für Alavıer, 
Gesangsunterricht dagegen erhielt die junge Prin-- 
zessin vom Kirchenkomponisten V. Rastrelli und. 
später von dem berühmten Gresangsmeister Johann 
Miksch. Später traten ernste Zheoretische Studien hinzu,- 
geleitet von dem königl. Kirchenkomponisten Franz 
Anton Schubert; im Jahre 1824 nahm Prinzessin; 
Amalie auch bei C. M. v. Weber einige Lektionen 
in der Kompositionslehre. Gleichzeitig eignete sich. 
die wissensdurstige Prinzessin die volle Beherrschung 
der italienischen Sprache an, so dass es ihr später‘ 
leicht wurde, die Texte zu verschiedenen italieni- 
schen Dramen und Komödien selbst zu. schreiben.. 
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Die genaueste Verfolgung der auf hoher Stufe 
stehenden musikalischen Aufführungen in der katho- 
lischen Hofkirche, sowie an der Hofbühne, neben 
einem regen privaten Studium namentlich italieni- 
scher Musik erweiterten den Gesichtskreis immer 
mehr und führten so- eine völlige harmonische Aus- 
bildung allmählich herbei. Mit den ersten Ton- 
meistern Dresdens unterhielt Prinzessin Amalie regen 
musikalischen Verkehr und richtete später selbstän- 
dige, regelmässig wiederkehrende Hausmusiken ein, 
in denen namentlich die eigenen Werke zu Erst- 
aufführungen gelangten. Dieselben entstanden meist 
auf einzelne Veranlassungen der Familie des könig!. 
Hauses, z. B. zu Geburtstagen, Vermählungsfeierlich- 
keiten. Obwohl auch die Kirchenmusiken durch 
verschiedene Spenden bereichert wurde, so bleibt 
das Hauptfeld für die Schaffenskraft der Prinzessin 
doch die komische Oper im italienischen Stile. 

Ausser vielen Ärrchenstücken (Magnificat, Ave 
Maria, Ave Regina, Salve Regina) mit verschiedener 
Instrumentalbegleitung, Aantaten mit Begleitung 
und /nstrumentalsätzen bezeugen vierzehn Oßern 
die grosse ‚musikalische Schaffenskraft der Fürstin. 
Von letzteren sind hervorzuheben „Una Donna“, 
„Elvira“, „Die Siegesfahne“, „Marchesino“ und „Der 
Kanonenschuss“. 

Die Werke sind leider Manuskript geblieben 
und befinden sich als solche in der Bibliothek Sr. 
Maj. des Königs Albert und in der königl. Musi- 
kaliensammlung zu Dresden. Es wäre zu wünschen, 
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dass eine Auswahl derselben zur Veröffentlichung 
gelangte. 

Prinzessin Amalie starb am ı8. September 1870 
zu Pillnitz bei Dresden. 


2. 
Anna Amalie, Prinzessin von Preussen, 


geboren den 9. November 1723 zu Berlin, gestorben 
den 30. März 1787, Schwester Friedrich II. liebte 
wie ihr königlicher Bruder Friedrich der Grosse die 
Musik leidenschaftlich und war für selbige genial 
beanlagt. In der Komposition war sie eine Schülerin 
von Kirnberger, dem s. Z. berühmten Theoretiker. 
Die Prinzessin hat gleich Heinrich Graun den 
Rammler’schen Text zu dem Oratorium „Tod Jesu“ 
komponiert und Kirnberger hat sogar in seiner „Kunst 
des reinen Satzes“ einen Chor aus demselben, sowie 
ein Instrumentaltrio der Prinzessin als Musterbei- 
spiele angeführt. Auch H. Graun hat die Beherr- 
schung aller Kunst- und Ausdrucksmittel seitens 
der Prinzessin anerkannt. Selbige war zugleich eine 
feinsinnige Klavierspielerin — als solche selbst von 
Ph. Em. Bach geschätzt — und eine gestrenge 
musikalische Rezensentin, die rückhaltlos ihr Urteil 


aussprach. 
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DieHohenzollern alsKomponisten. 
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Won Geistesleben der Völker giebt es mancherlei 
x ) Berührungspunkte, die insgesamt darthun, wie 

das Menschentum seine höchste und wich- 
tigste Aufgabe in der Erstrebung idealer Ziele zu 
erblicken hat. Zu den vornehmsten Trägern dieser 
‚ Idee geistiger Beziehungen gehören Wissenschaft 
und Kunst, besonders die letztere, welche nach 
ihrem gesamten Charakter sich eine internationale 
Stellung erworben hat, berufen und befähigt, tief 
einschneidende Gegensätze im Kulturleben der Völ- 
ker auszugleichen, resp. zu mildern. Weiter lehrt ein 
Blick in die Weltgeschichte, wie innerhalb des Schaf- 
fens jedes ernzelnen Volkes Kunst und Wissenschaft 
hervorragenden Anteil nehmen an seiner gesamten 
inneren und äusseren Entwickelung; das klassische 
Altertum liefert den deutlichen Beweis, wie äussere 
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Grösse und Macht eines Volkes gleichsam Schritt 
halten mit der jeweiligen geistigen Höhe und in 
derselben Weise sinken, als geistige Regsamkeit 
zurück geht. So wird auch die deutsche Kunst, 
die durch Tiefe und Gründlichkeit bekannte deutsche 
Wissenschaft und (Gelehrsamkeit stets zu den un- 
trüglichen Merkmalen des Deutschtums gehören. 

Wie aber unsere Vaterlandsliebe, Treue und 
Anhänglichkeit an sein angestammtes Herrscher- 
haus stets ein Grundzug deutschen Charakters war, 
so ist auch hervorzuheben, dass auch das gemein- 
same Streben auf muszrkahschem Gebiete zu einem 
innigen Bande zwischen Fürst und Volk wurde. 
Auf Fürstenthronen sind dem musikliebenden deut- 
schen Volke hellleuchtende Vordilder erstanden und 
ganz besonders gilt dies von dem Hause der Zohen- 
zollern, welches in dieser Beziehung seit Jahrhun- 
derten seinem Volke als Leuchte diente und voran- 
gehend zu edlem Streben und Wetteifer anregte. 
Musikalischer Sinn, Liebe und Begeisterung für die 
Tonkunst gehören mit wenig Ausnahmen zu den 
Frbeigentümlichkeiten der Hohenzollernfamilie. Dies 
— und zwar nach der produktiven Seite — in 
engem Rahmen zu schildern, resp. anzudeuten, soll 
nun unsere Aufgabe sein. Ä 

Mit Friedrich dem Grossen und seinem Zeitalter 
beginnt eine neue Epoche in der Entwickelung 
national-deufscher Musik. Während die Morgenröte 
besserer und geordneter musikalischer Zustände be- 
reits in die Rheinsberger Zeit Friedrichs fiel, konnten 
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wichtige Schritte zur Hebung musikalischen Lebens. 
im preussischen Staate doch erst nach dem Regie- 
rungsantritte erfolgen, weil vorher dem kunstbegei-- 
sterten Kronprinzen eben Mittel und Machtbefug- 
nisse zu einem erfolgreichen Handeln fehlten. Bereits 
schuf in Leipzig der Thomaskantor S. BACH seine 
unvergänglichen Werke, durch welche er zugleich 
die Kirchenmusik in ihren Kulminationspunkt erhob, 
und in Berlin war der grosse Preussenkönig, der 
für alles Grosse und Schöne ein warmes Herz und 
die grösste Opferwilligkeit hatte, unermüdlich thätig, 
den Grund zu einer nationalen Oper zu legen. Wel- 
ches Preussen Herz flammt nicht auf, wenn der 
Name „Friedrich IL, der Einzige“ genannt wird? 
Welcher Deutsche blickt nicht voll Bewunderung 
empor, wenn diese Heldengestalt vor seinem geisti- 
gen Auge erscheint? Die unvergleichlichen Kriegs- 
und Heldenthaten sind von der Weltgeschichte mit 
ehernem Griffel für kommende Geschlechter ver- 
zeichnet und was dieser Monarch als Friedensfürst 
nach den zerrüttenden Kriegen seinem Lande und 
Volke gewesen ist, hat so unvergleichlich schön 
Deutschlands ruhmreicher erster Kaiser Wilhelm I. 
in die wenigen Worte zusammengefasst: „Alles, was 
wir Schönes, Grosses und Erhabenes um uns sehen, 
ist ein Werk Friedrichs des Grossen“. 

Ein so universelles Genie konnte sich jedoch 
selbst in der ausgedehntesten Wirkungssphäre, wie 
sie Strategie und Regierung eines aufkeimenden 
und in der Entwickelung begriffenen Staates for-- 
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dern, nicht genügend und voll auswirken, es suchte 
und fand eine Ableitung auf idealen Gebieten und 
zwar im Reiche der Kunst? und Wissenschaft. Wie 
treffend selbige nach ihrem Werte von Friedrich II. 
‚erkannt wurden, ist in diesem seinem Ausspruche 
enthalten: „Künste und Wissenschaften errichten 
eine Art Bündnis in der Welt und natürlich dünkt 
michs, dass Alle, die das Glück haben, zu diesem 
Bündnis in der Welt zu gehören, wechselseitigen 
Anteil an dem frohen Gedeihen nehmen, das dieser 
oder jener ihrer Genossen erfährt; dass sie sich aber 
nicht unter einander verfolgen.“ 

Vor allem hatte es die liebliche Muse der Ton- 
‚kunst unserem Helden angethan, welcher er bis zu 
seinem Tode in unverbrüchlicher Liebe und Treue 
‚zugethan war. Wir wissen, dass die geliebte Flöte 
ihn selbst in die Feldzüge begleitete und wie nach 
blutigen Schlachten sogar musikalische Aufführungen | 
improvisiert wurden. Es erscheint jedoch nicht un- E 
‚natürlich, dass der seltene Kriegsruhm manche an- 
dere Figenschaften und Grossthaten dieses univer- 
‚sellen Geistes verdunkelte, resp. nicht zur vollen 
Würdigung kommen liess, und so dürfte wohl noch-- 
‚manches zu thun übrig bleiben, um die gesamte 
und allgemeine Geistesthätigkeit dieses Fürsten zu 
‚erkennen und voll und ganz zu würdigen. So 
wurde auch das Verhältnis Friedrichs zur Musik 
‚bisher meist von sehr einseitigem Standpunkte 
‚aus dargestellt, indem man mit Vorliebe ihn als 
‚einen blossen Musikliebhaber und praktischen 
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Musiker schilderte und dabei namentlich die leiden-- 
schaftliche Neigung zum Flötenspiele in mancherlei 
Weise auszuschmücken suchte, welche Meinung selbst 
in musikalischen Fachkreisen vorherrschend ver-- 
treten wurde. Dass aber der grosse König von 
(reburt ein Komponist war, dem die Musen einen 
reichen Ideenschatz in die Wiege gelegt, war bisher‘ 
nur Wenigen und meist noch in unvollkommener 
Weise bekannt. Die zahlreichen hinterlassenen Kom-- 
Positionen Friedrichs des Grossen bilden aber ein 
Stück seines ureigensten innersten Lebens und ge- 
statten in nicht geringem Grade einen Einblick in 
sein Gremüts- und Empfindungsleben, sind also von 
nicht geringem Werte für eine richtige Beurteilung 
dieser seltenen Persönlichkeit. Dank des Vorgehens 
der Leipziger Firma BREITKOPF & HÄRTEL und 
der hierzu allerhöchsten Genehmigung seitens Seiner: 
Majestät des Kaisers Wilhelm II. ist eine Auswahl 
der Werke Friedrichs des Grossen in würdiger Aus- 
stattung erschienen, sodass nun dieselben weiteren 
Kreisen zugänglich geworden sind. 

Bei der bekannten Vorliebe des Königs für 
Flöte und der aut diesem Instrumente erlangten 
Kunstfertigkeit ist es begreiflich, wie unter seinen 
Werken diejenigen für /löfe am zahlreichsten sind 
und zugleich auch seine musikalische Individualität 
am deutlichsten wiedergeben. Sie entstanden be- 
reits in der Rheinsberger Zeit, als noch nicht Re- 
gierungslasten drückten, und nach authentischen 
Mitteilungen sämtlich bis zu Anfang des sieben- 
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jährigen Krieges, also bis 1756. Es ist sicher ver- 


bürgt, dass von der Hand des Königs herrühren in 
Summa ı21ı ‚Sonaten für Flöte und Klavier (letzteres 
nach damaliger Sitte nur als Generalbassstimme no- 
tiert) und vier Aonzerte für Flöte, Streichorchester 
und (reneralbass; letztere fallen bereits in die erste 
Schaffensperiode, in die Zeit des Rheinsberger Auf- 


.enthalts. Diese vier Flöten-Konzerte, sowie fünf- 


undzwanzig ausgewählte Sonaten für Flöte (mit 
Hinzufügung einer auf Grund des ursprünglichen 


‚Generalbasses ausgeführten Klavierstimme von Graf 


P. WALDERSEE) sind nun in einer von PH. SPITTA 
kritisch durchgesehenen Ausgabe bei BREITKOPF 
& HÄRTEL in Leipzig vor mehreren Jahren erschie- 
nen. Wie der Flötenvortrag des Königs, so er- 
reichen auch die zahlreichen Kompositionen meist 
im Adagıo ihren Höhepunkt, welches von beson- 
derer Innigkeit in der Erfindung zeugt. Ferner ent- 
stand 1735 in Rheinsberg eine Sinfonie (d. i. Opern- 
Ouverture im italienischen Stile) und 1743 eine an- 


‚dere Sinfonie, welche beide von ernsten Studien 


und genauer Kenntnis der musikalischen Form und 
Ausdrucksmittel beredtes Zeugnis ablegen; ausser- 


dem schrieb Friedrich II. verschiedene Arien zu 


Graun’schen Opern. Bekannt ist ferner, wie der 
König im Mai 1747 Sebastian Bach nach Potsdam 


kommen liess und ihm hier ein eigen erfundenes 


Thema zur Improvisation aufgab, über welches bald 
nachher der grosse Kontrapunktist das unter dem 


Titel „Musikalisches Opfer“ bekannte Fugenwerk 
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schrieb. Weiter wird Friedrich II. die Autorschaft 
verschiedener Märsche (Torgauer, Hohenfriedberger, 
Mollwitzer) zuerkannt, von denen namentlich der 
erste eine grosse Popularität erlangt hat. Auch ist 
verbürgt, wie an einem von QUANZ hinterlassenen 
unvollendeten Flöten-Konzert die Feder des Königs 
gearbeitet hat, welcher so seinen bewährten Lehr- 
meister noch im Tode zu ehren suchte. Gewiss ein 
Beispiel von Dankbarkeit, Anhänglichkeit und leut- 
seliger Herablassung! 


Amalia Anna, Prinzessin von Preussen (geb. 
9. Nov. 1723, gest. 30. März 1787), Schwester Fried- 
rich’s II, war ebenfalls eine enthusiastische Musik- 
freundin und kompositorisch veranlagt. (Vergl. $ 12.) 


Markgraf Friedrich von Brandenburg-Culmbach, 
(remahl von Friedrich des Grossen Lieblingsschwester 
Wilhelmine, war nicht nur ein ausgezeichneter Flöten- 
spieler, sondern hat auch ein Zautenkonzert mit 
Quartettbegleitung komponiert; derselbe gründete in 
Bayreuth eine Akademie für Musik, die aber nach 
seinem Tode einging. 


Von erhöhter Bedeutung und grosser Schaffens- 
kraft war Prinz Zowis Ferdinand von Preussen, Neffe 
Friedrichs des Grossen, geb. 1772 und am ı2. Ok- 
tober 1806 im Gefecht bei Saalfeld gefallen; in der 
Komposition ein Schüler von Dussek und als Mu- 
siker selbst vom gestrengen Beethoven anerkannt. 
Von ihm sind trefliche Kammermusikwerke, teil- 
weise von nicht geringem Umfange, erschienen, 
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welche das plötzliche jähe Ende dieses heldenmütigen 
Prinzen um so schmerzlicher erscheinen lassen. Ohne 
Zweifel durfte die musikalische Welt von ihm noch 
Grosses erwarten, denn in einzelnen Werken hat 
der fürstliche Autor Höhen erreicht, die nur Aus- 
erwählten und begnadeten Naturen vergönnt sind. 
Im Druck ist von ihm Folgendes erschienen: Op. ı: 
Klavierquintett, op. 2 und 3: Klaviertrios in As-dur 
und Es-dur, op. 10: Grosses Klaviertrio, op. 4: An- 
dante mit Variationen für Klavierquartett, op. 5 und 
6: Klavierquartette in Es-dur und F-moll (gelten als 
klassisch), op. 7: Fuge für Klavier, op. ıı: Larghetto 
varie für Klavier, Violine, Bratsche und Bass, op. 9. 
und ı3: Rondos in Bdur und Esdur für Pianoforte 
und Orchester; ausserdem als op. 8: Notturno für 
Pianoforte und verschiedene Instrumente und als 
Ouvre posth. ein Octett. — Diese Hinterlassen- 
schaften sind Wahrzeichen echt deutscher Kraft, 
Ursprünglichkeit und Gedankentiefe. 

König Friedrich Wrlhelm III. von Preussen 
war ebenfalls ein Musikfreund und hat sich auch in 
der Komposition versucht, wovon ein Präsentier- 
Marsch zeugt. . | 

Prinz Albrecht von Preussen, geb. 8. Mai 1837 
zu Berlin, Sohn des Prinzen Albrecht (Vater) und 
der niederländischen Prinzessin Marie, Herzogin von 
Sachsen-Altenburg, und seit 1884 Regent des Her- 
zogtums Braunschweig, hat u. a. viele Märsche 
komponiert. | 

Charlotte, Erbprinzessin von Sachsen-Meiningen, 
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Tochter des deutschen Kaisers Friedrich III, geb. 
24. Juli 1860, komponierte verschiedene Mihtär- 
Märsche. 

Im Hause des Prinzen Heinrich von Preussen, 
Bruders des regierenden Kaisers, hat die Tonmuse 
ebenfalls ein freundliches Heim gefunden. Derselbe 
musiziert fleissig samt seiner durchlauchten Gemahlin 
und hat bereits einige Kompositionen durch Druck 
veröffentlicht: Zymne (zur Hochzeitsfeier der Prin- 
zessin Sophie von Preussen komponiert) und Melodıe 
für Streichorchester. 

Von Sr. Majestät Kaiser Wilhelm II. ist sein 
hohes Interesse für Musik, verbunden mit seltener 
Kennerschaft, genügend bekannt. Sein erster Kom- 
positionsversuch „Sang an Aigir“ soll hier nicht un- 
erwähnt bleiben. So wird unter diesem erhabenen 
Schutze und Beispiele auch fernerhin die Tonkunst 
zum Segen des deutschen Volkes blühen und ge- 
deihen zu edlen und unvergänglichen Früchten, am 
Hohenzollernthrone eine stete Pflegestätte besitzen! 
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S 14. 
Cornelius Gurlitt. 


Ein deutscher Tonmeister. 
VEN 


m 10. Dezember ı887 beging der königl. preus- 
sische Musikdirektor und akademische Pro- 
> fessor der Musik CORNELIUS GURLITT in 
Altona sein 5ojähriges Komponisten-Jubiläum. Welch 
‚seltener Jubilar und welch seltenes Ereignis im Leben 
eines Tondichters! Wohl wird diese eigenartige 
Freude nur Wenigen zu Teil und vielleicht ist der 
'betagte Meister unter den Lebenden der Einzige, 
welcher nunmehr seit acht Jahren auf einen solchen 
Ehrentag zurückblicken darf: jedoch, wer früh säet, 
kann auch früh ernten! | 
Ein Ehrentag war es für ihn im vollsten Sinne 
‚des Wortes, denn dem bereits an äusseren Ehren 
‚reichen Meister wurde seitens Sr. Majestät des deut- 
schen Kaisers der Kronenorden verliehen und er- 
‚hebend war die Feier, welche der Hamburger Ton- 
‚künstlerverein zu diesem Zwecke veranstaltete und 
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den Komponisten gleichzeitig zu seinem. Ehren- 
mitgliede ernannte. Wer könnte sich wohl der mannig- 
fachen Erwägungen entziehen, die sich bei. dem Ge- 
danken an eine zurückgelegte sojährige ruhmge- 
krönte, anausserordentlichen Erfolgen reiche Künstler- 
laufbahn wie von selbst aufdrängen? Wie viel ist 
in der langen Zeit eines halben Jahrhunderts ge- 
schehen und erlebt und welche Wandlungen haben 
sich währenddem vollzogen! Und so haben wir auch: 
hier so viel des Bedeutungsvollen, musikalisch Inter- 
essanten und Merkwürdigen mitzuteilen, dass wir in. 
engstem Rahmen nur des Hauptsächlichsten in kur-. 
zen Zügen gedenken können, um den freundlichen. 
Leser mit dem Leben, Wirken und Schaffen dieser 
künstlerischen Persönlichkeit bekannt zu. machen. 
Uns selbst aber war es eine besondere F reude, einen, 
Einblick in das vielseitige Schaffen dieses Meisters 
thun zu können. | 
Der Name CORNELIUS GURLITT wird mit Recht 
in der gesamten gebildeten musikalischen Welt mit 
Wertschätzung genannt, haben doch die reichen. 
Graben seiner liebenswürdigen Muse den Weg nach. 
England und über den Ozean in die neue Welt, 
längst gefunden. Wenn trotzdem im engeren Vater- 
lande sich noch nicht die wohlverdiente allgemeine 
und volle Würdigung derselben gefunden hat, so ist 
dies wohl mehr in den besonderen Verhältnissen. 
unserer Zeit begründet, in welcher unter dem Ein- 
flusse einer unermesslichen Flut neuer Erscheinungen 
auf musik-litterarischem Gebiete das Gute in der Nähe. 


_ 133 8>— 


nicht selten übersehen oder durch Minderwertiges 
und Niedriges verdeckt wird. Dazu kommt, dass 
der überaus bescheidene Meister, ein Feind aller 
Reklame, sich nie in den Vordergrund gedrängt hat; 
derselbe fand vielmehr darin seine volle Befriedig- 
ung, in der Stille schaffen und wirken zu können. 

CORNELIUS GURLITT wurde am 10. Februar 1820 
zu Altona geboren. Seine ersten musikalischen 
Lehrmeister waren Grönland und der Seminarmusik- 
direktor Reinecke, welcher ihn (von 1834— 1840) ge- 
meinsam mit seinem Sohne, dem nachmaligen be- 
rühmten Leipziger Gewandhauskapellmeister Carl 
Reinecke, unterwies. 

Bereits 1837 gab der ı7jährige Jüngling in der 
Altonaer Tonhalle als Klavierspieler sein erstes 
Konzert, in welchem ihm seitens des kunstgebildeten 
Publikums reicher und wohlverdienter Beifall ge- 
spendet wurde. 1840 ging der lernbegierige Kunst- 
jünger behufs weiterer Ausbildung nach Kopenhagen, 
wo Curländer die Studien im Kiavier leitete, während 
der damals berühmte Komponist Prof. Weyse, Or- 
ganist an der Frauenkirche, den jungen Künstler mit 
der Orgel innigst vertraut machte. Hier, in Kopen- 
hagen, lernte Gurlitt auch Gade kennen, mit welchem 
er bis zu dessen Tode in freundschaftlichstem Ver- 
kehre blieb. Von 1842—1846 hatte das Städtchen 
Hirschholm bei Kopenhagen sich seines Wirkens als 
Musiklehrer zu erfreuen. Veranstaltung grösserer 
Konzerte, in welchem er u. a. mit seinem Studien- 
freunde C. Reinecke zusammen wirkte, und bereits 
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die Entstehung grösserer Kompositionen fielen in: 
diese Zeit und gaben, neben dem Besuche der- 
grossen Aufführungen in der benachbarten Resi- 
denz, dem immer mehr heranreifenden Kunstsinne- 
neue geistige Nahrung und Anregung. Unter den 
ersten Kompositionsversuchen war es namentlich die: 
Cello-Sonate op. 3, welche den besonderen Beifall 
der Fachkritik fand und dem Komponisten auch. 
ein Stipendium zu weiteren Studienzwecken eintrug. 
1846 ging daher derselbe von Hirschholm nach 
Leipzig, wo bereits Gade die Direktion der Ge-- 
wandhauskonzerte übernommen hatte. Hier entstand. 
nun die Violin-Sonate op. 4, welche gegen op. 3. 
einen wesentlichen Fortschritt erkennen liess. In 
beiden Werken zeigt sich bereits der Einfluss Men-- 
delssohns, wie es bei einem jungen Musiker dama- 
liger Zeit gar nicht anders zu erwarten war. 
Nunmehr wandte sich derselbe nach Rom, WO- 
selbst ihn die päpstliche, jetzt königliche Akademie: 
di Santa Cecilia zum Ehrenmitgliede ernannte und 
später, 1855, zum ordentlichen Professor der Musik 
graduierte. Hier war es auch, wo er sich im Hause: 
seines Bruders, des Landschaftsmalers Louis Gurlitt,. 
eifrigen Studien in der Oelmalerei hingab, welcher 
holden Schwesterkunst der gefeierte Tonmeister bis. 
in unsere Tage treu geblieben ist, ja sogar erreich- 
ten die Leistungen und Erfolge auf diesem Gebiete: 
ebenfalls eine künstlerische Höhe und wurden von 
solcher Bedeutung, dass der Altonaer Kunstverein 
„Kunsthalle“ C. G. zu seinem Ehrenmitgliede er- 
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nannte und eine öffentliche Ausstellung von ca. 80 
seiner Bilder veranstaltete. Gewiss ein schönes und 
seltenes Beispiel geteilten Fleisses und doppelten 
Erfolges! 

Nach längerem Aufenthalte in Italien und in 
- der Schweiz in seine Vaterstadt zurückgekehrt, wurde 
Gurlitt der Musiklehrer der drei Prinzessinnen, Töchter 
des Herzogs von Augustenburg, welcher in Nien- 
stedten bei Altona residierte. ı849 trat er in die 
Schleswig-Holsteinische Armee, wurde bald Drzgade- 
Musikdirektor und schon ein Jahr später zum Armee- 
Musikdirektor ernannt, in welcher Eigenschaft ihm 
das unter damaligen Verhältnissen schwierige Amt 
der Reorganisation der Musik zufiel. Und wie aus- 
gezeichnet passte die markige Gestalt und ganze 
persönliche Erscheinung zu diesem hohen militärischen 
Range! Die Hauptsache blieb jedoch immer, wie in 
allen Dingen, die eine äussere Glanzseite als wünschens- 
wert erscheinen lassen, die innere Qualifikation, die 
wahre musikalische Gediegenheit. Nach dieser war 
unser Meister schon damals ein General und Feld- 
herr der Töne, der vermöge seines ausgezeichneten 
Dirigenten-Talents serze Truppen sicher zum Ziele 
und Siege zu führen wusste. Nach beendetem Feld- 
zuge kehrte Prof. Gurlitt abermals nach Altona zu- 
rück und entfaltete nunmehr eine überaus vielseitige 
Thätigkeit als Komponist, Dirigent von Chorvereinen 
und Lehrer der Tonkunst, gründete auch noch einen 
Orchesterverein. Dass bei solchen Frfolgen und 
Leistungen die Würde eines königlichen Musik- 
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dırektors nicht ausbleiben konnte, liegt nahe. 1864 
erfolgte die Berufung zum Organisten an der Haupt- 
kirche in Altona, welches Amt Prof. Gurlitt noch 
jetzt verwaltet, und ı865 die glückliche Verehelich- 
ung, welche ihm ein ungetrübtes Familienglück 
brachte Auch dem Lehrkörper des Hamburger 
Conservatorıums gehörte Prof. Gurlitt an, gab aber 
1887 dieses Amt und überhaupt jede Lehrthätigkeit 
auf, sich nunmehr ausschliesslich der Komposition 
widmend. Zu seinen bedeutendsten Schülern ge- 
hören Arnold Krug, geschätzter Komponist, und 
Alfred Kleinpaul, vorzüglicher Organist und Piano- 
fortevirtuose. 

Wenden wir uns nunmehr zu den Werken des 
Meisters. Dieselben haben die hohe Anzahl 189 
erreicht, ungerechnet verschiedenePreiskompositionen, 
und wurden von bedeutenden Verlagsfirmen des In- 
und Auslandes publiziert. Der Autor hat fast alle 
Grebiete der Musiklitteratur reich beschenkt, von der 
Oper an bis herab zum schlichten einstimmigen 
Liede und zwar überall in gleich glücklicher Weise 
produziert, worin sich eine grosse Vielseitigkeit der 
musikalischen Individualität unverkennbar ausspricht. 
Die edlen und reinen Formen der Kammermusik 
sind ihm eben so geläufig, wie die strenge Sonate 
und die ernste Fuge für ein Solo-Instrument. Wir 
begegnen allein etwa 60 Sonatinen und Sonaten,. 
sowie unzähligen Klavierstücken in den verschieden- 
sten Formen und Gestalten. Erwägt man noch, 
wie viele Werke eine ganze Anzahl von Einzel- 
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Nummern enthalten, so muss man vor dieser Pro- 
duktivität, die sich niemals in’s Gewöhnliche verirrte, 
um so grössere Hochachtung bekommen. Allen 
Werken ist aber edler Stil, klare Melodie und vollste 
Beherrschung und Durchdringung der Form eigen, 
Eigenschaften, die man selten in diesem Grade ver- 
einigt findet. 

Von den grösseren Werken seien genannt: 
„Scheik Hassan“, romantisch-komische Oper in vier 
Akten, die Viktoria-Ouverture für Orchester, ein 
Konzert für Vroline mit ÖOrchesterbegleitung, die 
vortrefflich instrumentierte Marronettl-Ouverture für 
Orchester und Z%re flood (die Sündflut), Oratorium 
für gemischten Chor und Orgel, nach den Formen 
des englischen Gottesdienstes, nach welchen die 
„Erzählung“ vom Geistlichen unter leisem Orgel- 
spiel gesprochen wird, der musikalische Schwerpunkt 
also lediglich in die Chöre verlegt ist. Hierin zeigt 
sich aber der Komponist ebenso als bedeutender 
Kontrapunktist, wie als erfindungsreicher Musiker. 
Das Werk hat in England und in Deutschland er- 
folgreiche Aufführungen erlebt. 

Mit ganz besonderer Vorliebe hat sich Prof. 
Gurlitt dem Klaviere zugewandt und für selbiges 
eine grosse Anzahl von Vortrags- und Unterhaltungs- 
stücken geschaffen, die dazu angethan sind, den 
Musiksinn anzuregen und den Geschmack zu bilden. 
Einen erheblichen Teil machen die instruktiv-tech- 
nischen ‚Studienwerke aus. Sie sind in grosser An- 
zahl und Reichhaltigkeit vorhanden und berühren 
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alle Seiten der Technik von den ersten Anfängen 
bis zur vollen Virtuosität. Wir nennen von selbigen 
op. 89: Tägliche Fingerübungen zur gleichmässigen 
Ausbildung beider Hände (können Plaidy ersetzen); 
op. 91: Tägliche Studien, 160 achttaktige Übungen 
in allen Dur- und Molltonarten mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Tonleiter; op. go: 50 leichte 
tägliche Übungsstücke in Kanonform, zweistimmig 
und ganz besonders geeignet zur Bildung des Takt- 
gefühls und des Ausdrucks; op. 51: Melodische 
Etuden für geübte Spieler; op. 53: 20 Studien zur 
Förderung der Fingerfertigkeit; op. 58: 20 Studien 
zurhöheren Ausbildung; op. 80: Rhythmische Studien, 
24 Charakterstücke; op. 144: Arpeggien-Schule nebst 
Vorschule; op. 145: Schule der Verzierungen in 24 
melodischen Etuden und Der Weg zur Meisterschaft, 
72 Geläufigkeitsetuden zur gleichen Ausbildung beider 
Hände (sind bereits Virtuosenstudien) und bestehen 
aus op. 85—87, je 24 Etuden in progessiver Folge 
enthaltend. Ausserdem noch eine Terzen-, Sexten-, 
Oktaven- und Trillerschule, für jede Seite der Tech- 
nik ein Spezialwerk; überall ist praktische Erfahrung 
und zweckmässige Methode zu erkennen. 

Für Pianoforte vierhändig: Op. 59, eine an- 
mutige Serenade; op. 178: Kleine Blumenstücke, 
20 leichte melodische Tonstücke, für Anfänger sehr 
anziehend; op. 28: Präludien und Choräle zur häus- 
lichen Erbauung, einzig in ihrer Art. — Mit grossem 
Geschick ist ferner der Satz für zwei Klaviere be- 
handelt in op. 174: Morceaux .melodieux; op. 96: 
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Serenade, viersätzig (zu acht Händen) und op. 92: 
Capriccio (zu vier Händen), ein brillantes Konzertstück. 

Für Klavier zwerhändıg: Op. 54: Sechs Sona- 
tinen, gefällig und leicht zu spielen; op. 20: Sonate: 
in C-moll, gedankenreich und der Technik weiteren 
Raum gewährend; op. 21: Sonate, technisch sehr 


‚fördernd, mit schönem Adagio und eigenartigem 


Intermezzo im °/,-Takte; op. 99: Fugen-Sonate, alle 
drei Sätze sind fugiert, dabei melodiös und wohl- 
klingend; op. 31: Am eigenen Heerde, zwei Ton- 
stücke in Sonatenform, atmen Frohsinn und Fröhlich- 
keit, für die Jugend besonders empfehlenswert. 
Sehr gross ist die Zahl der zweihändigen Klavier 
stücke verschiedenen Charakters; hier findet ein Jeder 
was er brauchen kann und etwa für einen bestimm- 
ten Zweck sucht, allen Stufen pianistischer Ent- 
wickelung ist hier Rechnung getragen. Opus 172 
ist betitelt „Miniaturen“, 2o melodische Tonstücke 
enthaltend, darunter reizende Tonbildchen mit lieb- 
lichen Melodien, und op. 74: „Aus der Kinder- 
welt“ bringt ebenfalls 20 kleine Tonstücke. Diese 
Kinderstückchen sind bei aller Kürze vielsagend 
und in sich fertige, abgeschlossene Sätzchen, die in: 
Bezug auf Tonmalerei und Empfindung den ge-: 
wählten Überschriften wirklich entsprechen; sie: 
können in Parallele zu Robert Schumanns gleich- 
artigen Stücken gestellt werden. Für weiter vor- 
gerückte Spieler sind empfehlenswert op. 182: Sil- 
houetten, 9 instruktive Tonstücke; op. ııo: Zwei 
Rondos (No. ı in As-dur, von klassischer Schönheit): 
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und op. ııı: Memoria, Rondo appassionato; das 
charakteristische Thema ist meisterhaft durchgeführt. 
Für Spieler ernster Richtung op. 72: Praeludien im 
Etudenstile, können als klassisch gelten, und op. 71: 
Toccata, fugiert und in antikem Stile. — Als salon- 


mässige Unterhaltungsmusik kann dienen op. 66 


No. 2, ein schwungvoller Walzer; op. 65: Polonaise, 


‘von festlichem Charakter; op. 68: Impromptu, im 


Mazurka-Stile; op. 41: Barcarole, sehr melodiös und 


‚ansprechend, und op. 107: Blüten und Knospen, 


Etudes melodiques, inhaltlich sehr interessant. Eine 
musikalische Humoreske ist op. 115: „Die Klassiker“, 


‚eine Bearbeitung von „Ach, du lieber Augustin“ im 


Stile klassischer Meister. Der musikalische Scherz 
ist überraschend gelungen, die Nachahmung eine 
geradezu täuschende; kann zur grössten Aufheiterung 


‚dienen. — Als feine Salonmusik, die sich nament- 


lich für den öffentlichen Vortrag eignet, ist zu be- 
zeichnen op. 113: Mimoses, ı2 Morceaux charakte- 


. ristiques, gehören zu den feinsinnigsten Piecen dieses 


Genres, und desgleichen op. 104: Fleures de Champs, 
ı2 petits Morceaux de Salon. Unter dem beschei- 


in Bezug auf Feinheit der Struktur und Klangschön- 
heit wahre Kabinetstückchen abgeben. Wir meinen 
damit op. 130: 35 Etudes faciles; op. 131: 24 Etudes 
melodiques und op. 132: 24 Etudes melodiques; 
selbige bilden in technischer Beziehung eine pro- 


‚gressive Folge. Will man diese Spenden nach ihrer 


‚denen Titel Etuden ist noch eine grosse Anzahl. 
‚schöner Klaviersätze verborgen, unter denen viele 
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Bezeichnung gemäss noch als Etuden auffassen, muss» 
man sie zu den besten zählen, die geschrieben wurden. 
Die Konzertlitteratur erhielt in op. 70 Konzert- 
stück für Klarinette und Orchester (oder Pianoforte)- 
eine bedeutsame Bereicherung; dasselbe ist für das 
Soloinstrument sehr dankbar und wirkungsvoll ge- 
schrieben. Von gewinnender Melodik und harmonisch 
klar und durchsichtig ist op. 129: Trio im leichten 
Stile für Klavier, Violine und Cello. Op.88 No. ı: 
Violin-Sonate in A-dur gehört entschieden zu den: 
schönsten Sonaten-Duos für Violine und Klavier der 
neueren Litteratur. 

Nicht weniger interessant sind die gesanglichen 
Kompositionen, die sich insgesamt durch Reinheit 
in der Harmonie und frische Melodik auszeichnen. 
Eine grosse Verbreitung haben die Gesänge op. 14 
aus dem „Quickborn“ von Klaus Groth gefunden. 
Duftend und lieblich sind die Weisen, die aus op. 27: 
Blumenabschied, Duett für weibliche Stimmen, tönen; 
ein Duett von berückender Schönheit. Ein poesie- 
volles Chorwerk ist op. 49: „Der Jäger Heimkehr“ 
für Männer-Chor und Orchester (oder Pianoforte). 
Mit den einfachsten harmonischen Mitteln sind hier 
unter Anwendung von Tonmalerei die grössten Wir- 
kungen erzielt. Das Ganze ist stimmungsvoll und 
charakteristisch. Op. 119: „König Mai“ ist für Kinder- 
stimmen und Pianoforte gesetzt; der Schlusschor‘ 
wird durch eine obligate Violine besonders ausge- 
schmückt. Der schöne poesievolle Text hierzu stammt 
von Emanuel Gurlitt. Ein Werk, besonders für Schul-- 
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feierlichkeiten geeignet. Wir haben uns in diesen 


Angaben auf eine Auswahl der Gurlitt'schen Werke. 


beschränken müssen, obwohl noch viele andere eine 


‚spezielle Würdigung verdienten. 


Indem wir unsere Betrachtungen schliessen, 


‚hegen wir noch den einen Wunsch, dass diesem Ton- 


meister echt deutscher Art, der unstreitig zu den 
besten Komponisten der Gegenwart gehört, noch 


lange vergönnt sein möge, auf die erfolgreiche Ver- 
‚gangenheit zurückzublicken. 
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